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Dialect und Dialectdichtung der Deutjchen.

Manchen Hochlandgfteirer mag e8 Wunder nehmen zu hören, daß jeine Landsleute

deutfcher Zunge an die achterlei „Sprachen“ jprechen und daß e$ mehr als Einen Winkel

gibt, in welchem der zugereifte den anfäfligen Stammesverwandten faum zu verftchen

vermag. Freilich find unter diefen Sprachen nur verjchiedene Mumdarten gemeint, aber

immerhin hält es jehwer, diejelben insgefammt unter den Einen bajuvarijchen Hut zu

bringen. Die gegenwärtige Sprechweife geftattet da und dort noch Lauten einer anderen

friiheren vorzufchlagen, ähnlich wie ein Balimpjeft an verjchiedenen Stellen die urjprüng-

fiche, fonft weggetilgte Schrift durchfchimmern läßt. Im eigentlichen Hochland ift der

Dialect noch einheitlicher und ausgeglichener, wogegen im weftlichen und öftlichen Hügel-

land, da wo die Landkarte den großen Einbug hat, die mundartliche Mufterfarte auffallend

reich und bunt ift. Das hängt offenbar mit der Befiedehungsgejchichte des Landes

zufammenz; im gebivgigen Theile find die Deutjchen früher und in großer, dem Stamme

nach gejchloffener Mafje auf einmal jeßhaft geworden, während in der mittleren Zone das

deutfche Einwanderungsgefchiebe als jünger, al3 ruckweife vorgejchritten und, der Herkunft

nach, al3 gemifchter fich erweift. Die vielen Schlöffer — einft Burgen und weitgebietende

Herrenfiße —, welche vom Hochland herab bis zur heutigen Sprachgrenzefich taffelweije

an einander reihen, find dafür im Welten eine ebenjo deutfame Erjcheinung als öftlich in

noch längerer Ausdehnung die Aufeinanderfolge von einft befejtigten Grenzjtädten wie

Friedberg, Hartberg, Fürftenfeld und Radkersburg. Auch find nicht blos Herren baierijchen

Stammes, fondern auch Schwaben, Franken und jelbjt Niederdeutjche ins Land gezogen,

und die friegerifchen Gebieter brachten ficherlich Gefolge und Gefinde je ihrer engeren

Landsmannschaft mit, das fich ausbreitete, bi e8 an die Grenzen einer anderen fejten

Herrjchaft ftieß. Auf einem ziemlich eng umfchriebenen Flecke des weitlichen Hügellandes

glaubt man niederdeutichen Anklängen zu begegnen; der Niegersburger im Dften will fich

noch feiner jchwäbischen Herkunft erinnern; an Fränfijches wird man diesjeit3 der Lafnig

gemahnt und die aus Ungarn herüberragenden Heanzen find ihrem genaueren Urjprunge

nach noch immer ein Näthjel.

Halten wir num Ober und Mittelfteiermarf in mundartlicher Beziehung gegen

einander, jo will uns als durchgreifende und allgemeinfte Berjchiedenheit bedünfen, daß

der Hochländer die einfachen Bocale, wo er von ihnen Gebrauch macht, rein ausjpricht,

während fein öftlicher und jüdlicher Landsmann diefelben durch VBorjchlag oder Nachflang

in Doppel- und felbit dreifache Laute verwandelt. Man braucht nur vom Mürzthal aus

über die Fiichbacher Alpen oder von färntnifcher Seite über die Koralpe zu jegen, um auf

diefe eigenthimliche Schwellung der Selbftlaute zu ftoßen. Am entjchtedenften ift fie im
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Sulmthale ausgeprägt, aber mit mancherlei Abweichungen und Schwächungen Pflangt fie
fich trog Mur und troß Raab bis an den gedachten nordweftlich ftreichenden Gebirgszug
fort umd jeloft weit jenfeits der Mürz, um Alenz, Maria-Zell und Eifenerz herum wird
man durch vereinzeltes „fon“, „wounn“ und dergleichen noch an fie erinnert. Von der
Stub- und Sfeinalpe her erhält fich die reinere Vocalifation bi8 über das Grazer Feld
hinaus; aber freilich, zwifchen der Back, dem Nojenkogel und der Landeshauptjtadt Kiegt
dafür ein um fo eigenthimlicheres mumdartliches Gebiet, auf welchem das bajuvarijche
trübe a, auch zum Theil deffen e und o mit dem helfen a eines anderen deutfchen Stammes
um die Oberhand vingt, um Hisendorf herum mit mehr, auf dem Stainzer Boden mit
weniger Erfolg.

Zritt num das Mundartliche in Oberfteier auch gejchlofjener auf, fo läßt fich doch
nicht verfenmen, daß es fich gegen Oberöfterreich, wohl der alten Verbindung mit den
Wels-Lambachern, den Traunganern und ihrer Stadt Stira eingedenf, gern Ichmeidigt.
Dem Oberfteiver diesjeits der Enns kommt das Öfterreichiiche allerdings gefjchäftig wie
die Sprache eines Krämers vor und das Volkslied des Steivers ift Iyrifch, während das
de3 Dberöfterreichers mit Vorliebe erzählend umd jchwanfhaft auftritt; anderfeits iit es
aber doch auch wieder bezeichnend fir die gute Nachbarfchaft, daß das fir echt fteirifch
geltende „Hoamweh“: „Wo i geh’ und fteb’, thuat miv’3 Herz fo weh’ um mei Steier-
mark u. j. w.“ vom Oberöfterreicher Anton Schoßer (1801 bis 1849) herrührt, defien
Mufe jo recht zwifchen der Enns und der Traun daheim war. — Fr den Umftand, daß
Kärnten einft jo tief ing Oberfteirifche hinein vagte und die Grenze zwifchen beiden
Ländern fich fo fpät (1035) exft endgiltig fejtjebte, ift e8 auffallend, daß die mmdartliche
DVermifchung zwifchen hiben und drüben nicht größer ift. Schon auf dem Dbdacher Sattel
verlieren ich das Firlljel „Lei“, die verfleinernden „lan“, die Mehrzahlendungen „-nan“
und die jchwachen Berfectbildungen wie „glachn“!, „Aft“ oder „aftn“ jteirifch und
„nacher“ Färntnifch trennt ftellenweife auffallend, wo nicht die vermittelnde tautologische
Formel „aft naher“ auftritt. Am gedachten Sattel und am Einödpaß fteifte fich ein alter
Taurigferreft gegen die fpäteren Örenzfarantanen. Mehr Kärntnifches drang über die
Bad ins obere Kainachthal, denn die „blüaweißn Zanla”, die „brinneoatn Wangla“, die
„Zäubla“ und „Stanla” haben nicht weit auf die „Zahnlan“, „Wanglan“ u. f. w. im
Lavantthale, und wenn beifpielsweife der VBoitsberger auf die Frage des Gutsheren nad)
Rebhühnern dummpfiffiger Weife antwortet: „Na, und) jcha wia! Dali Boamları jend
vull va jeln)“, fo find wir mit diefem Mehrzahldativ von „Id“ ganz entjchieden auf
färntnischem Dialectboden. — Salzburgifches drang über Tamsweg und den Nadftadter
Tauern ins Land, fickerte aber faum fühlbav durch den Mandlingpaß ins Ennsthal, das

! gelacht.
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fich Heutzutage faft ebenfo |pröde noch gegen das Nachbarland verhält wie damals, da «8

ein felbftändiger Gau war. Über etliche pußige Redewendungen, wie: „IS ch recht!" — „I8

van Ding!" — „Dppa fchon“ hinaus dürfte fich die Aneignung überhaupt nicht erftreden.

Der alte Merian bemerkt, daß man in Oberfteier „etwas fubtiler“ ' deutjch rede al3 im

Salzburgifchen und Baierifehen. Diefes Lobit nicht vecht greifbar, denn dag Oberfteirijche

£lingt eben nicht fein, Klingt beifpielsweife fange nicht fo leutjelig und zutraulich al3 das

färntnifche Deutfch; e3 ift eher wortfaul, flobig, holzjchnittartig im Humor und voneiner

Nachdritcklichkeit im Tonfall, die jelbft in gleichgiltigen Fällen fich oft wie übellaunig,

meifternd umd polternd ausnimmt. Von diefem oberfteiriichen Schlag ift vorwiegend

fogar die landeshauptftädtiiche Nedeweife.

Über Pütten und Afpang weht von altersher viel öfterreichifcher Wind ins Land.

Diesjeits des Wechjel3 Fann man Neden auffangen, wie: „Du geahft ja jchon völli mit

an Stecfa" — „Ss Wagerl han i brocha” — „i geh Küirra oder Kircha" — „Wocha“ und

„Wötta”. In den vormärzlichen Tagen konnte fich die Dialectkunft eines Caftelli, Klesheim

und Hans Jörgel jogar in Graz als fteirifch auffpielen, wogegen ich allerdings bald

das Hisendorfer’iche als „urfteiriich“ auflehnte. Wenn alfo hier Niederöfterreich tief

einjchneidet, fo ift anderfeits nicht zu leugnen, daß umden Schneeberg und die Naralpe

die fteirifche Zunge vorflingt.

Wir haben alfo zunächft die Theilung unferes Sprachgebietes in die beiden mumd-

artlichen Hauptgruppen und fonach eine ausreichende Landesgrenzbegehung vorgenommen.

Nunmehr wollen wir uns da und dort, auf befonders claffischem Boden die Sprechweife

des Volfes vernehmlicher ans Ohr Klingen laffen. Südlich reicht die deutjche Sprache, al3

undurchjest, Bis an den Bosrud und die Windiichen Bühel, bezieyungsweije bis an die

Drau und die untere Mur.

Was ‚Unterfteier betrifft, jo ift, wie fchon vor zweihundert Jahren gejchrieben

wide, „diefeg zu merefen, daß man mehrertheils Teutjch in den Städten, auff dem Land

aber Windifch oder Sclavonifch redet, wiewol vor Gericht in Teutjcher Sprach gehandelt

wird, auch die Landesfürftliche Befelch in jelbiger ausgehen“.

Wenn wir mın vom Posrud aus gegen das Hochland vorrücen — die deutjche

Befiedlung hat den entgegengefegten Weg eingefchlagen —, jo ftoßen wir zunächit auf

den weichen, zumeift mit Doppellauten gejchwängerten Sulmer Dialect. Gleichgiltig, ob

wir ihn in „Eibafchwoal“, „Wis“, „Öleiftötten” oder fonftwo 6i3 „Lanjchber“ oder

„Leimaz“ (wie der „Urfteirer“ die Ortsnamen jpricht und fchreibt), ob wir ihn im Krug,

auf dem Marftplag, in der Gerichtsjtube, an der Segelpudel oder im „Schwoagwalo

1 Nac) Joh. Elias Meichsner 1537 Heigt „ubtiler“ vedenfoviel als „mit vingever Arbeit ußjprechen“,
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belaujchen: er üiberrajcht ung überall als ein warmes, fait jchtwiiles Tongemälde von

gebrochenen Farben, darin nicht einmal das u durchwegs einfach und tief fchattet. Und zu

der Schwellung der Selbftlaute gejellt fich noch eine Läffige Verwendung der Mitlaute.

Erjt allmälig findet fi der Zuhörer aus dem Oberland joweit zurecht, daß er dem

Nedefluß Einzelne entnehmen fann. „Dow Söippl!” — Hei? — „Ma’ft Köglaufjösn?

fria’ft a Söichjerl." — Jai-jä! Und der jo den Buben herbeirief, „jcheibt“ bald alle Neun,

bemerkt aber bejcheiden, den Beifall der „Unfern“ ablehnend: „Ejä, ollewal Hon 1’8 nötta

gwig a." Gleichzeitig muß der Eine „gian Kiirchn“ und macht fich ein Anderer iiber fein

„Eifin“ her. Ein Dritter betheiligt fich deßhalb nicht am Spiel, weil er nicht „Sseit“ hat,

ein Vierter trinkt jein „Biair“ aus, ein Fünfter findet den Laden um eine „Khloufter“ zu

lang, ein Sechiter jcheidet mit dem Gruße: „Sou, pfiat eanan Gout!“, während ein

Siebenter, wierwohl „gach a Nöigiiwuifcht niadageat“, abfahren will und den Kellmerjungen

fragt: „Sranzl, Hwo 18 denn der Haus-Snöicht?" Nichtsdeftoweniger „is’8 jai wul auf

und auf däitjch“ bi8 „DoubL“, wo gerade eine Pferdejchau anberaumt ift und der Plab-

wirth feine „Diochter“ verheiratet. Daß man ins „Ta’werch“ geht, feinen „D’ftgarten“

bejtellt, die „Zeitan’“ Tieft, beim „Schmie’“ fein Pferd bejchlagen läßt und fich getwöftet,

daß man gejund „vablei’“, verfteht fich von jelbft. Zum Steirerabend kommt man „hüfch

nuß in da vafochn Tracht oder infteirifchn Klüftl, wias liaber mig’s !; den Weiberleuten

ift ein Gefchenf zugedacht, „wos lauta do8 i8“, wird aber noch nicht verrathen. „Ofat“

findet fich für „Defen“, Holzgefäß; „ISlet“ für Kehricht, und fo wäre des Sulmthalerifchen

noch lange fein Ende.

„Bon enf da Duascht tduat plägn,

Daß ’S glabt’s, HS müaßt'3 varazägı,

Aft denkt’ nar an das Schilchathäl

Bwiich’n Ligift und Eibifchwot.“

Ssumitten diefes tröftlichen Schilcherlandes liegt der Stainzerboden mit dem

wohlbefiedelten Rofenfogel. Ein kräftiges, hochgewachjenes Gejchlecht bewohnt die

Gegend; die Männer zeigen fich bei der Arbeit Häufig barfuß oder gehen im „Zolx)gl-

Ihuach“ einher und tragen die „rupfani Pfoad“, die „blobdrucdtn Houfn“ und das

unerläßliche „Fürjchti”. Was dem Zugereiften fofort in der Sprechweife der Eingebornen

auffällt, ift das umngebrochene helle a, wo fiir folches im Bajuvarifchen fein rechter

Anhaltspunkt ift, und das hier als an der Schwelle des Hochlandes zuerft mafjenhaft auf-

tretende ich. Nealitätenbefiser Hans Wolfbauer in Stainz hat den „Staanzaburam“

trefflich befungen, und als Dialectprobe feien hier einige Strophen diefes volfsthümlichen

ı mögts. ? Fürtuch.
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Gefanges aus dem Manufeript mitgetheilt. Auf die ausfchlaggebendenhellen & jei bejonders

aufmerffam gemacht:

„gan an Sruahfti (Frühftic) a milchets Koch —

Ka, fin Winta thut’S as nod).

’3 Dröfchn geat fraili jchwa(t),

’8 wit! da Mogn z’jchnel La(r).

Kimt oba da ftocat Sta(r)z?,

Mäin, do locht ma ’3 Ha(r)3?;

An Kruag vull Schilchawain —

AUF da Welt fan! nig beffer jain!

An Cchilcha trinkt ’r extra gäfr)n?,

Fraili will er nimmer recht wä(lr)n®;

Er beißt "pn noch fejt zom”,

Won a die Darm mweah thon,  

Won a die Hoafr) af V’Heach ftand

Und di Augn jchea wafjari wand Ss;

Unfer Härrgat?, denkt er g’lofin,

Hat’n net beffer wachin Lofin.

B’Suntas in di Kicchn trochtn,

&3 10 iam an richtas Sohn;

Da gibts foa G’jpöt, foa Loch,

Er thuat Aandli 1! mochn.

Er worjchtat 1? geduldi jchen,

Wit iamı nöt Z’horjcht 13 a3 Steah),

Won d’längfti Zeit a glei

Wia vabiiandt 14 i8 d’Safraftei.”

„Da Staanzabua“ Elagt des Weiteren über die „vafuachti Läbn-Thi“ 15, weil fie jo

„foarazt“, wenn ex zu feiner Schönften will, die ein Gefichtchen hat „wia PBföjcht roath“.

„Möfi)"'° foll er auch nicht zu feiner Mirzl? Er ift ein fauberer „Karl“'?, geht „Ichärf“

ins Abenteuer und weiß doch gejchiett den „schwarn“ Verdacht von fich abzulenken. — Bon

den Roafnkoglerinnen heißt’z:

„Hifi Deandfi mit voathi Wängli
Und fo fchtan ausgnahti Hangli 1,

Ds finan fih jo Kufti Drag,

Daß )’ van ’n Staab in V’Augn jaan.”

Und die Burfche tanzen, „daß va di Schuach-Stödli daocha gahnt (wie Funken

hevvorjprüigt)". Wen fallen da nicht auch die vielen Schluß-i auf?

Näher bei Graz haben die Higendorfer ihr Anwejen. Sie find faum minder

dialectberühmt als die Stainzer, denen fie auch in manchen Stüden ähneln. Auch fie

Haben ihren „Härrgad“ "9; fie find feine „Härven“?, fondern Bauern; fie bewohnenfeine

Stadt, fondern ein „Darf“; fie leben alle noch, wenn fie nicht „g’jtärbn" find, und ihrer

mehr als Einer ift über ihren „Kicchtudn“ hinausgewachjen. Wie hier der Thurn oder

Ihurm das x verliert und dafiir ein d fat, fo jagt man higendorferiich auch lieber Stedn,

Kedn, wehn, Bidn als Stern, Kern, werden, Birn. Der bereits erwähnte Urfteirer ift ein

Hitendorfer. E3 ift dies Ferdinand Puff, der getvene Mitarbeiter des „Steirer-Seppl“.

Obwohl längft in Wien wohnhaft und bereit3 achtundfichzigjährig, läßt Herr Puff noch

1 ppivd. ? Sterz. 3 Herz. * kann. > gern. ® werden. ? zufammen, werben. ® Herrgott. 10 jft, 11 ordentlich. 1 wartet.

33 zu Hart. % verbindet, verjchalt. ® Thür in die Hausflur. 1% werhalb. 1? Kert. '° Achjelitege. 19 Herrgott. "U Herren,
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immer manch launiges Blättchen als einen Gruß an die Heimat ausfliegen. 1852 ver-

öffentlichte er in Graz ein Büchlein „Steiriiche Bauarı-Gfjpvaß“ (Dramolets und

Erzählungen) und den darin angejchlagenen Ton hält ev in Kleineven Scenen und Gefprächen

noch getreulich feit. So jchreibt er:

„Knecht Seppl: Dös Baur, a Lodetn! juat? i do mötnehm, wonn i do ba da

finftern Nocht af Eibajchwoal foarn muaß. Jojl-Baur: Des? nöt neadi*, dei roath-

horadi Schedl leichtat ea guua.“

Der Hitendorfer wird Teicht „schichti”; der Jane Schilcher beißt ihm „frei

’3 Sreb? 0“; wo er etwas hinftellt, da Hat es feinen „Broat“®, und wenn er vor dem

Haus fteht, jo ift er „af da Grean“. „Memd“’ nicht auch?

Die Grazer Vollmundart erfreut fich feines fonderlich guten Aufes, wir finden

fie aber weder viel verjchieden noch erheblich „harber“ als die auf manchen Wiener

„Srinden“. Was gewiffe Landftriche unweit von der Hauptjtadt — wir nennen beifpiels-

weife ohne näheren Hinweis den öftlichen Bezirk Feldbach) — anbelangt, jo fanfreilich

jelbft der jchonendfte Landsmann nicht in Abrede ftellen, daß die Leute, wennfie in die’

Hiße gerathen, — bellen. Der Tonfall ift nämlich der ausgeprägtefte und fchärfite Sambus.

Fallen mehrere Silben auf die Senfung, jo werden fie gekürzt und verjchluckt, und der

Unterkiefer geräth dabei in eine fchier frampfhafte Schnellung. Die nachitehende Gefchichte

von Untrene und Abkehr ftammt zwar aus dem Pöllauifchen, verräth aber gleichfalls

nichts weniger al3 eine leichte Zunge; man lefe oder finge:

„Und ’S Deandl

Hat a falih O’miath g’habt

— Hat ’r g’jagt g’habt —,

Wa’ faljch g’wöon ban Herz.

Und wia(e) ev’s af da Faljchheit

Hat ertappt g’habt

— Hat ’r g’jagt g’habt —,

Hat ’T3 neama gern g’habt, wia z’erjcht.”

Ahr dem Öftlichen Ovenzjaum widelt3 und eS widelt auch jtellenweife tiefer im Land,

wo man die Heanzen weniger jeßhaft wähnt. Der „Bui“ fchlägt, wie der Spottvers

geht, die „Ku mit'n Huit, daß Alls Höfchn thuit“. Der Eintretende grüßt die Wirthin:

„Guidn Murring, Frau Muida” — und befommt die Einladung: „Griaf Gott! Sebts

eng nieda, jchneitS eng a Brod“. Das „Oruifraut“? läßt fih der Blaujanfer Schmecen

und ing „tuife” Ungarn zieht er auf Arbeit. Die Nepetiv-Heanzin ift fprichwärtlich, und

fie gibt von ihrer obftreichen Heimat Ausfunft: „Von dev Wiejen jana, a jo fana, daß
 

I Baterı. ?jollt’. 3 das ift. * nöthig. > Lunge. 6 Plag. * warum. 5 Grubenfraut.

13*
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ma’s jan", Eigenthümlich find Wortftellungen wie „I geh weiter nöt — i mag di mehr

nöt“, und zwar find diefe Schwerenöter noch diesfeits der Grenze, im fteirischen Früh-

hopfenlande daheim. Gut heanzifch Klingt:

„Drai Schneewaifi Täubal

Sluign üba main Do’

Hiaz muis is’ vaftein,

Daß mi mai Bui nima mo’2,

Die Eule heißt der „Auff"; „Ana-La’“3 geht man broden; das Vieh treibt man auf die

„2Üch“; das Korn ift „greifi” oder „reift“ gut, und wer mit Ochfen fährt, muß fie „mein“

oder „menen“*,

Wo der Bergheanz aufhört und der Jäggler anfängt, ift Schwer zu fagen. Gleich-

wohl gilt daS Jagglland, jo genannt von St. Jakob im Walde, fir eine eigene Dialects-

Domäne, Nedjelig ift der Saggler gleich dem Heanzen. Gibt e8 etwas Umftändlicheres und

zugleich dem Bedacht Zuträglicheres als die drei jagglerischen Bejahungsformeln, wie fie

uns Nofegger mitgetheilt Hat? 1. „Segi wird aft fift wu fein ja.“ II. „Segi wird (ad?

öppa namla hijch wauhr ah fein“ und III. „Segi wird aft fift lad öppa namla Hifch wul

fruandla wohr äh fein, ja!” — Dem SKleinzell anderorts entfpricht hier ein Wenigzell und

die aus Waldbach, Schilöbach, Löffelbach werden zu Wald-, Schild- und Löffel, bädfern“,

Während den Izern, Blumauern, Niegersburgern und Anderen das p oft näher liegt al3

das b („Was i fchuldi pin, wiar i pezoln.“ — „Mei vlaliapfta Bruidal“ — „S kaf d’r a

tojenrod Paund“), macht den Jagglern das fp oder phonetifch richtiger [hp Schiwierig-

feiten, daher fie „Schweck“® fchneiden, „Schwa“? Elieben und „jchtweres" Koch „eiffen“.

Sie haben ferner Feine Jaufe, jondern an deren Stelle ein „Halbaubendmauhl“ und die

„Watjchen“ find bei ihnen ungefährlich, denn fo heißt eine beliebte Mehlipeife.

Seßt Eehren wir aber dem diphthongirenden Hügelland den Rücken und fteigen von

Ratten aus den legten Gebirgsfattel hinan, der ungvom Miürztdal fcheidet. Wir betreten

auf diefem Übergang das Alpel, den Heimatboden desjenigen Schriftftellers, der nicht

nur jeinen angeftammten Dialect, fondern die fteiriche Mumdart überhaupt zu hohen

Titerarifchen Ehren gebracht hat. ES ift dies B. K. Nofegger. Wir werden feiner fpäter

noch gedenken. Aber hier jchon ift der Hinweis gerechtfertigt, daß er mit feiner empfäng-

lichen Jugend ebenfo tief in dem Jagglerifchen als in der Miünrzthaler Mundart wirzelt,

daß alfo fein Titerarifches Wefen von Haus aus nicht weniger durch den füdlichen als

direch den eigentlichen Hochlandsdialect befruchtet worden ift. Beide Elemente hat er denn

auch zu feiner reichen Eigenart verichmolßzen und fich jo zu Finftlerischem Gebrauche eine

wahrhaft volfsthümliche Sprache gejchaffen.

' Dach. * mag. 3 Ahornlaub. * Leiten, führen. 5 Yeicht. 6 Sped. ? Späne. ® fpärres, hartes.

  



19%

Das Hochlanditeirifch ift, wie bereits erwähnt, einheitlicher als das des Hügellandes.

Gleichwohl fondert eS fich merklich nach den drei Hauptthälern, dem Mim-, dem Miürz-

und dem Ennsthal; die beiden erjtgenannten find fich Iprachlich näher verwandt als das

dritte den zweien. Seine Schönfte Blüte, feine wohlflingendfte Entfaltung hat unjer Hoch-

landdeutjch auf dem Murboden bei Knittelfeld. Es ift dies die Meinung des feinfühligen,

volfsfundigen 3. Bincenz Sonntag (geftorben 1847 in Sedau al3 Gerichtsactuar;

Nefrolog in der „Stiria” des genannten Jahres; fein Hauptwerf „Die Steiermärfer

naturgetren gejchildert“ handichriftlich im Landesarchiv), und diefe jeine Anficht ift bisher

umangefochten geblieben. Der Dialect hält fih im Allgemeinen auffallend rein von

verfleinernden Formen, Nedefüllfeln und Fliewörtern. Er ift jchlicht, wortfarg und zielt

gerade aus; an alten Wortjtänmen und Wendungen ift er reich. Doch bejjer al3 jede weit-

läufige Beschreibung jtellt ihn nachjtehendes Lied „af Mond)“ ing Licht, ein Strophen-

lied von Schöner Compofition, Hervorragend durch Ausdruck und Wohlklang und geradezu

bewundernswerth ob der ficheren Verwendung von Conditionalformen; e3 lautet:

„Denk i, es war a jo,

Scheinat da Mon

Und i fumat nöt fchlafın:

Was jtelat ion?

Gangat zan Fenfta, that

Schaun und that jchaun,

Und that flien und nah ! —

Und doch wolt’3 ma nöt g’jchlaun?,

. Singat ja D’Nachtigal,

Udzat die Mil 3

Und es falat* da Hund

Sn’n Mon aliweil.

Denk i, es war a jo,

Stamat mei Bua

Und ’3 Fenjta war offi:

Slabt’3, machat 1'3 zua ?  

Denf i, e8 war a jo —

’3 will fih nöt thoan,

Denn i han ja foa Büabl,

I bin no alvan!

Schau wol zan Fenjta —

Schaut eina da Mon

Und er jchaut in mein Betl

Mih langwali on;

Bringt ma foa Biiab! mit,

Laßt mih alvan,

Und met Herzl thuat zitern,

Mei Hrgerl thuat woan,

Sufft dih wol jchäman,

Pfui, garjtana Mon!

A Deandl jo groamans —

Was haft demdavon?“

Diefes Lied findet fich auch in diphthongivender Faflung; darnach lautet die

erjte Strophe:

„Deink ti, es war a fon,

Scheinad da Maun

Und i funad ned jchlafır,

Was ftöilad i aun?“

Sm oberen Murthal, wo „der“ Luft fcharf, ift die Ausdrucsweife mitunter jehr

 

flobig. Ein Dienftmädchen joll nicht „hinterproßen“, jonft läuft’3 Gefahr, „a’droschen” zu

ı Rähen. * jchleunig von Statten gehen. 3 e8 Frächzte die Eule. * bellte. 5 Fränfen,
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werden; umd wenn's „hohlgeat“!, findet e8 „hiagtn“ anderwärts feinen Anwerth, zumal,

wenn 8 noch ein „Boperach mitzarıt”?. Bei den äußerten „Sracabern“ Heißt’s „huffi“?

arbeiten; 8 bleibt nicht lang „walr)m“ und e3 hat „foan G’fchiek”, wenn bis „Er()ten“

dag „Korn“ nicht eingeführt ift. Ein guter Wirthfchafter hat „Ss Geld nöt aufjiz’fchenfn“

und beim Vichhandel ift ihm-„de Schäßing nöt fal*, aber ’3 Nachlaffen — fegi wul“.

Der Böls3-Boden — „haft pn g’jeachn?" — ift „wia a jchens G’'mal“?; es ijt „a Gluft“

da zu leben und wer gut thut, ann auch überall Leicht „Burchifem“. Aber der Bauer „gibt

nöt leicht iiba, jo lang eahım D’YUugen offen ftend“, und fo lang ijt auch der Junge „ganz

verhabt“; denn der Alte Hält auf Ordnung wie ein „wachbarer" Hund.

sm Ennsthal geht die Spröde Hochlandsweife merklich in den vedfeligeren öfter-

reichiichen Ton iiber. Aus dem „Buam“ wird ein „Buali“, ein „Büabal“ und wohl gar ein

„randigs Bürfchl“; man fteigt auf die „Bering“ und ins „Biri“ und das fabelhafte Thier

„Biriftugn“ „zerschmaddert“, wenn man ihm „a weiß Tüachal“ vorhält, am Steinfelfen;

aus dem Stoßvogel wird ein „Steßer”; das furze vierzeilige Volkslied nimmt hier den

Titel „Schnaddahüpfel” an, und wenn Einem etwas „z’weri“® geht, jo hat man hier

ebenjo wie im Mirzthal daran ein „Hadaweri“’, Die fäufelnden „ins“, „injer“, „inten“

für uns, unfer, unten und dergleichen find jenfeits der Enns wie, aus gleicher Urfache, am

fterrifchen Gehänge des Wechjels häufig; fie ziehen fich auch den Schödel entlang.

Der Aufjeer „Bachwirth” Johann Kain unterhält feine Gäfte mit coupletartigen

volfsthünmlichen Gefängen nach eigenen Weifen unter Guitarrebegleitung („Lieder aus

Aufjee" Wien 1884) und der um 1872 verftorbene Engelbert Winkler feiert in einem

Nachlaßgedicht Auffee, feine „Hoamat“, nicht ohne Wit und Wärme. ©o erzählt er, daß

auf dem Dachjtein einst ein übermüthiges Sennerinnenvolf gehauft habe:

„Drum ham j’ vecht zan Budan und Schottmeührn g’jcehaut

Und von den ham j’ a Stiagn bis ins Thäl oha baut.“

Diefe Butterftiege war jedoch von feiner langen Dauer, denn bevor ihr noch die

Sonne zujegen konnte, fam ein ftrafendes Unwetter und überjchüittete die mißbrauchte

Gottesgab’ und

„Seit dem bleibt da Schnee dö ganz Ewifeit Tieg'n“,

Und jo find wir bereit3 an die mundartlichen Natur» und Nunftdichter heran-

gefommen, obwohl wir noch manches Thal und manchen Graben auf die Volkszunge

zu dverhören Hätten. Wir haben Dichterftimmen beizubringen und diefe werden einiger-

maßen den Ausfall decken, indem fie von den jprachlichen Eigenthümlichfeiten je ihrer

! Durchgeht, den Dienft verläßt. "ein Kind mit ins Haus Bringt. 3 jchnell, eifrig. * feil. 5 Gemälde. 6 quer.

Haderwerf.



  

 

  
„Sm Mondjchein.
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Heimatjeholle Zeugniß geben. Um die älteren fteiriichen Dialectdichter — und wir fönnen

fie faum über eine Generation hinaus zuridverfolgen — war e3 feineswegs zum beften

bejtellt. Man achtete ihre Kunft fir müßig, für ummverth einer Kiterarifchen Beachtung.

Was von ihren Schöpfungen einer flüchtigen Gelegenheit diente, fand noch am ehejten

Beifall, ging aber auch mit ihr unter. Man bewahrte und fammelte davon wenig umd

noch weniger wurde zum Druck befördert. Zur Noth fennen wir aus dem „Aufmerffamen“

Franz Djtfeller und aus der „Stivia 1844“ den talentvolleren S. Fridl. Der Grazer

Buchhändler Jakob Franz Dirvnböd (1809 bis 1861) Lebt in feinem zum Wolfslied

gewordenen Gejang „Hoch vom Dachftein an u. j. w.“fort und Dr. Anton Schloffar hat

ihm in feinen „Cultur- und Sittenbildern“ ein biographijches Denkmal gefegt, durch mit-

getheilte Proben auch für defjen mumdartliche Muje Anerkennung werbend. Zur Winrdi-

gung de3 gemüthvollen Admonter Profeffors B. TIhafjilo Weymayer (geboren in

Hgeiring 1825, geftorben 1874) können faft nur deffen „Anftiger Steiver“ und „3 Woaferl“

in Fr. Stödl’3 „Steiverliedern” herangezogen werden. Franz Sommerauerftarb 1885

in Leoben als Kanzlift und jein Nachlaß jcheint jest fehon bi8 auf Weniges, das fich in

den Händen jeines Sohnes Jofef in Mürzzuschlag befindet, verzettelt zu fein. Ex war, nach

jeinem Feltgruß an die Stadt Leoben zu deren jechshundertjähriger Zubelfeier zu urtheilen,

ein jtarfes Talent; er fang da unter Anderem:

„Biel Schens fann Enfer Subelfeft | A Jeder Hat jet Hoamat gern,

Su Weitern noh bedeuten: Bann j’ a in Wald tiaf hinten;

A jeder Vogl liabt jei Neft, Koa G’jcheidter fann dö Liab erflärn —

Und fo iS ’S a bei’n Leuten, Der Steirer thuat j’ empfinden.“

Rofegger (geboren 31. Juli 1843) erwuchs aus dem Kleinen und Engen zu

großer allgemeiner Kiterarifcher Bedeutung und das kommt muınmehr unferer gefammten

Dialectpoefie zu Statten. Streng genommen gehört Nofegger diefem Gebiete nur mit den

drei Büchern „Zither und Hackbrett“, „Tannenharz und Fichtennadeln“ und „Stoafteirijch“
an, aber e3 ift im erften diefer Bücher kaumein Iugendlied, das nicht Volfsgefang, fein

Spruch, der nicht Volfswib geworden wäre, und mit den mundartlichen Brofaftiicten der

legteren Sammlungen hat der Dichter de3 Steirers Sinn und Gemüth, jowwie feinen eigenen

fieghaften Humor num jchon faft in allen deutjchen Gauen zur Geltung gebracht. Der tieffte

Iyrifch-epifche Gejang Nofeggers ift „Mei Voda“ in „Stoafteirifch” ; derfelbe Handelt im

Zonfall des Heyameter3 in ergreifender Weife von der Mutter Sterben und des Vaters

jtill vingender Öottergebenheit. Rojegger3 Hochdeutjch in feinen Schilderungen des WVolfs-

lebens und der Alpenwelt, in den prächtigen „Schriften des Waldfchulmeifters“, in zahl-

reichen Erzählungen und Humoresfen hat das Mumdartliche vielfach zum Einfchlag und

faft allweg zum goldigen Hintergrund. So ift jeine Schriftjprache mit dem Dialect
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verwachfen umd hat fich aus diefem aufs glücklichfte bereichert; ein angebornes ungewöhn-

fiches Sprachgefühl trug noch das Seine bei, und fo darf uns des Dichters anmuthige

Iprachliche Individualität und deren Reiz und Werth für den Kenner nicht Wunder nehmen.

Nojeggers Monatfchrift „Der Heimgarten“ erjcheint feit 1876 und hat fich all diefe Zeit

her al3 Hort für mundartliches Wejen erwiefen.

Karl Morre (geboren 8. November 1832 in Klagenfurt) dürfen fich die Kärntner

zuzählen und fie werden e8 auch faum unterlafjen. Aber in Steiermark war Morre beamtet,

in Leibnig hat er fich anfüßig gemacht, in denfteirifchen Landtag ift er gewählt worden

und von Graz aus hat jein „Nuller“ die fieghafte Fahrt angetreten. Scharfe Geftaltung,

Improvifationg- und Situationswiß, eine leichte Führung, die den Zuhörer mit Gedank-

fichem nicht iiberbivdet, und im Hintergrumde ein vedlicher Eifer für jociale Berbefjerungen,

nirgends zu vorlaut oder doctrinär, zeichnet alleVolfsftiike Morres aus. Sociale Mißftände

(Loterieleidenjchaft, Spielwuth, Einlegerelend, Bereinsmeierei, Heiratsvermittlungen)

und Herzensconflicte gehen alfo überall Hand in Hand. Daß dies möglich ijt, daß die

beiden Elemente einander nicht fremdartig und unvermittelt gegenüberftehen, bewirkt die

meist anfprechende Fabel und die glückliche Geftaltungsfraft, welche Schemen als Träger

von Speen nicht zuläßt. Dem „Nullerl” gingen die „Zamilie Schnee” und die „Frau

Näthin” voraus; nachgefolgt find die „Statuten der Ehe“, der „Slücjelige” und

neneftens der „Negimentsarzt”. Das Mundartliche nimmt in diefen Stüden das geeignete

Colorit, die gehörige Localfarbe an, macht fich zugleich aber für alle Alpengegenden leicht

zumgengerecht.

Ein Hoffnungsvoller Anjaß ift auch von Friedrich August Kienaft (geboren 1853

in Melt, Pharmaceut, Schriftfteller in Leoben) zu verzeichnen. Sein Volfsjtück „Befiegte

Voruntheile“ tft anfprechend in der Erfindung, jehlicht in der Führung: eine Schaufpielerin

verdingt fich als Stubenmädchen bei der Mutter ihres Geliebten, m diejelbe von den

Borurtheilen gegen ihren Stand und das Literatenthum abzubringen. Bon den mundart-

lichen Gedichten Kienafts ift vieles treffend umd reizvoll. Hier auf gut Glück eine Probe:

„Sichwind muaß’3 gehn!“

Sritaß dih Gott, Schwoagarin!

— Gritaf dih Gott a!
Mögit nöt mei Pacıin! wern? Gengan zan Pfarrer aft..

| Gib mar a Bußer! hiabt!

|

— Waf nöt, wia’s war). — Hab nir dagdgn.

|

|
|
|
|

— Dans, Bua, meintswögn.

That did a Heirat... .

— Bura, du bift fein.

Schaßerl, morgn hol i dih,

— Gırat, i jchlag ein.

Laß uns vafiindtn glei,

— Bua, das war rat)!

Hiazt bhüat dih Gott dawal!

— Bfüat did Gott a!

! Schab, Geliebte.
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Nur aus dem „Heimgarten“ (Juniheft 1886 f.) fennen wir Dr. Leo Sprung in
Graz, und zwar als Überfeger Burns’scher Lieder ins Steirische. Diefe Überfegung dichtet
aber nicht nur den gegebenen Inhalt nach, fondern ift zugleich eine förmliche Übertragung
desjelben in die entjprechende fteirifche Zuftändlichfeit. Ton und Rhythmus des Driginals
find überraschend gut getroffen und die Arbeit verräth einen gar feinen Spracdfinn.
„She is a winsome wee thing“ verfteirifcht Dr. Sprung:

„Sie i8 a fauber3 Dinger!, 39 fenn faan jchöners Ever;

Sie i8 a handfams Dinger, SH trag das Herzensfäfer!

Sie 13 a herzigs Dinger!, | Ban Herz as wie a Breverl,

Mei Weiber! da, mei füaßs. | Nur daß ih’S nit verlies ır. j. m.“

Das entjprechende Hochdeutfch von K. Bartjch lautet:

„Ste tft ein niedlich Holdchen, Sad nie ein fchönves Schäßchen,

Sie ift ein Hübjches Holdchen, Weiß mir fein liebres Käbchen;

Sie tft ein nettes Holdchen, An Herzen ift dein Pläbchen,

Das fühe Weibchen mein. Mein Hort, mein Edelftein!”

Franz &. Freiheim in Graz Hat von feinen 76 Sahren an 42 im Dienfte des

Staates zugebracht und zwar al8 Bandift, Hautboift, Dinenift, Amtsdienersgehilfe und

Beamter (Official). Ein glücklicher Humor hielt ihn in allen Lebenslagen aufrecht. Sein

Lied ift heiter, gejellig und entbehrt weder des Tactes noch des Wohlflangs. Hier ein
Paarjeiner „Soldaten-Schnaderhüpfl“:

„Werv’3 Pulver gern viacht Dan Gott und van Kaifer

Und a Kugel net jcheut, Und va Boderland:

Der hat, warnın’3 vecht Frachen thuat, ©o i8 den Soldaten

Altweil jei Freud; Set Slaub’n furz beinand;

Ma muaß da mr denfen: Drei Stroach auf da Trummel,

A Kugel is blind, DöS iS für eam g’nua,

Das iS a die Urjach, daß j’ Da macht 'r ganz hoamli

Dan net glei findt. . Sei Andacht dazıa.“

AS Banernfind 1850 geboren, von einer bürgerlichen Töpferfamilie in Weiz auf-

genommen md großgezogen, mußte Bartholomäus Hiebler jelbft auch Töpfer werden,

trogdem heißer Bildungsdrang ihm andere Bahnen wies. Der Autodidact hat fich zur

geiftiger Erhebung und ärung durchgerungen; aus dem, was er bereit3 gefungen und

niedergejchrieben, Ließe fich unschwer ein anfprechendes Buch zufammenftellen. Im Mund-

artlichen geräth ihm weniger das Iyrisch Stimmungsvolle als das Erzählende, das
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„Drei Streich’ auf der Trommel.“
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Schwanfpafte und das gehaltvolle Gelegenheitsgedicht. Gefühlooll find aber die nach-

jtehenden, „Sirius“ überjchriebenen Strophen:

Mei Mitaterl iS g’iefin in Gxrogahntftuhl; Do glonz’n und finferfn unmigla viel Stern,

Dis Nocht wird, do thuat ihr as Roftn jcha wuhl. Se leucht’n uns Menfchen wul nohand ımd fern;

Und long jchaut’S af'3 Fenfta, oft jogt fie gonz lind: Und vana dort, ftachft'n, Bun? glonzt der nit fein?

SH muaß da woS fog’n, geh her, mei liab3 Kind. Derjel mit’n voth'n und griianladın Schein?

Siachft dort aufn funfelnd’n Himmlischen Zelt, Viel Himdert mol hob ih den Stern wul betrocht',

Wo hirz da liab Herrgott grod zält fein olts Geld, Wonn ih die gonzNocht ba dein Wiagerl direchwocht.

Dort, wo er hat aufg'richt’ fein guldanan Thron U dur fullft, jo oft du’n fiacht, den®’n auf mid
Und aufjizoln wird amol Niad’n fein Lohn: Und jchieln an Seufza zan Himmel für mi.

Wer woaß, ob ih'n heumt net zan Yetztnmol g’fegn! —

Und vichtt, tog3 drauf is ’ am Lod’n jcha g’Yegn!

Da Stern hot wul g’funflt a grod fo wia eh’r,

As Muata-Aug oba, 863 fiacht’n nit mehr.“

Stich, treffend und fehneidig find die Liedchen, welche Franz Legwarth feuilleto-
niftifchen Schilderungen des Kirchtagtreibens, des Bergmannlebens, des Liebefchäferns und
dergleichen einzuverleiben verfteht. Legwartd, 1861 in Wildon geboren, ift PBräfidial-
fanzlift bei der F. . Finanz-Landesdirection in Graz md pflegt gute Nachbarfchaft mit
Morre; „Da ihorfi Hund“ möge feine Weife darthun:

„Sprengt mei’ Kaftor an ong’schoff'nan Hof’n in Boch,

DOba d’ Wänd’ war’n eam z’gach und Drumgeht ex'n net noch;

Wo3 bleibt ma do übrig, ol3 jelba mi z’biag'n,

Schön vürfichtig, wann i d08 Bratl will friag’n.

©o fnia i mi nieda, da Hund neb’n mir,

Der jpringt ımd der tanzt jcha dur Yauta Begier.

Dos Hajerl, d68 Hot ft in Bofch'n vahängt,

3 how’3 a jcha richti ba D’Röffl dag’lengt.

I nimm ma an Onvand, fo, hiakt hon i pnfeit;

Da Kaftor iS eh jeha ganz narrifch foft g’weit —

Do fliagt ’r auf mi fcha jo ficarifch on:

3 foll eini in Boch und da H08 ihwimmt;davon!“

Ein tiefes Gemiith, ein feines [yrijches Talent befunden die mumdartlichen Gedichte
der Zraı Marie Kartjch, geboren in Salzburg 1848, Tochter des Dichters der ober-
öfterreichifchen „Feldbleamn“, Enkelin des Deevrationg- und Landichaftsmalers 3. Kübler,
in Kindberg wohnhaft jeit 1869. Dichterifche und Fünftleriiche Begabung find denn auch
in diefer merhwiirdigen Fran vereinigt und zu jchöner Blüte gediehen. Marie Kartjch it
eine Blumenmalerin von Auf, und als Dichterin, als Erzählerin, im Mundartlichen wie



 
„Der jcharfe Hund“.
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im Schriftdeutfchen, hat fie fi

ichon vielfeitige Anerkennung, er-

worben. af. Ed. Schmölzer hat

wie Nofegger’fche, jo auch viele

Lieder der Frau Kartich in Mafik

gefegt: „Alnfrieden“, „Dagaliad“,

„Was ’n Steiver g’freut”, „Abjchied

von der Alm“, „Baar und Paar“,

„Sm Thal und auf der Alm“ und

andere mehr. Bon den „Alme-

vöferIn“ fejen wir:

„Hoc drobn in die Wänd

Blütcht d’ Alnmwöjerkjtaudn,

Balsd a Blütah willft daglenga,

Muaht dih aufiz’fteign traun!

ES wachin a d’ Röjerin

Sn Thal drunt, grad guua!

Um a Almblüah muaßt extra

A Schneid hab, mei Bua!

’S i8 wa3 Dagns und was Schöns

Umdie vöferlat Blitah,

Und a Almdiandl z’ltabır,

Schatt wol Koana dö Ntiiah.

Siaßt Nöferln in der Hütte,

NRotgi Röjerin auf der Wand

San noh Häufti guua z’findn

Su schön Steiverland."

Und „was der Steiverbua denft“,

gibt ung die Dichterin folgender-

maßen fund:

„Wer’s fteiriicht Owandl

Nöt allizeit ehrt,

Der is a jein Landl,

Sein Hoamat nöt werth!

Und wer ’3 fteirische G’fangl

Und a Tanz! nöt Tiabt,

Der bleibt a dreidoppelter Narr,

Bis er ftirbt.”
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AS Miürzthaier Sänger und Sangesfrennd ift auch Dr. Chriftian Boennefen(geftorben im Herbft 1888) befannt; ex fingt beifpielsweife vom Almdeandt:
„Bonn i fcheidn thua, Und mei Herzl fchlogt
Ruaft’3 ma nomal zu«: Sn der Bruft und jogt:
Buta, wonnsd ondas fonnft, um bald zu mir! Wo 13 finna that, i bliab bei dir!"

Sn jüngfter Zeit haben fich mit heimatfichem Klang und Sang Fräulein Anna
Werchota, 1853 geboren in Kaijersberg, und Lehrer Hans Fraungruber, 1863
geboren in Obersdorf, bemerfbar gemacht. Endlich darf fich Schreiber diejes mit dreienjeiner Büchlein („Ban Mitnehm“, „Nix fir unguet“ und „PBloderfam“) woht felbjt auch
jeinen fingenden Landslenten beigejellen, wenn darin auch viel Kärntnifches mitklingt.
Dieje Büchlein find nämlich tefentlich nach den Eindrücken geartet, welche der Autor als
Kind in feinem Heimatsorte Dbdach, als Comvictift im Benedictinerftifte St. Lambrecht
und als Student in Klagenfurt gefammelt hat. Im Merian ift eines „Jonderbaren“ Eifen-
erzer Öejanges oder „Bergreyenz“ Erwähnung gethan, „fo anno 1588 von Sigismund
Ganftingl gemacht worden ift”. Diefes muthmaßlich volfsthümliche Standes- und
Arbeitslied ift wohl umviederbringlich verloren gegangen. ALS älteftes Schnaderhüpfel
ift bisher in Zahns „Iteiermärfifchen Gejchichtsblättern" der Spottreim auf das Neßer-
hämmerlein Freiherr von Paar vom Jahre 1600 nachgeiwiejen worden; er lautet:

„Der Herr von Paar, Und was ex vedt,
Das iS a Naar Das iS net wahr.”

Sn einem Admonter lateinifchen Schuldrama: „Isaac . . .“ von 1767 Ipricht und
fingt die Iuftige Berfon, deriameelführer, deutjch in derMumdart, und zipar unter anderem:

„Nebecca bift do? | Du brinngute Seel,
Win bin i jo froh! | Staig a’ von Kameel!

Kameel, Kameel.. fo bel, jo he,

©jchnel, fo fchnel.. .. Kameel, Kameel!
Scheint nit der Mond jo het,
Keith nit der Tod fo Schnel?-“

Derlateinifche „Phönix...“ von 1775 ebenda hat im Anhang einige mundartliche
Lieder, und zwar a. Kivchen Hiaferl, b. Bauern Rath, e. der Tyroller Jodl ımd d. der
yodl kommt von St. Gallen zurück. Strophe 7 in a. lautet:

„E8 i8 Schon mein Langhens, 63 i8 fchon ein Eicht,
Do a fromma Geiftla mei Kirche: Hat g’weicht,
Sezt fumt fchon bald suche mein $.ivcherhweihföft,
Dabey iS der Lippert AeolytHus g’wöft.”
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Den alten Paradeis- und Weihnachts-, den Paffions- und Dreikönigsipielen jchlägt

der Dialect wenigftens ins Genid‘; in den Bauernfpielen und VBolfscomödien ift ficher die

fuftige Figur mundartlich ausgeftattet; was in jonftigen Spielen und Bolfsbeluftigungen

jcenifch ift, findet im reinften Dialect feine Auseinanderjeßung, und in den Weihnachtg-

und Krippenliedern ift Alt-Mumndartliches zu erfragen.

Die gedachten „Gejchichtsblätter“ (1880 6i3 1885) haben viel um Verth-

volles zutage gefördert.

Der Vordernbergerin „Frau Maria Elifabetd Stampfer Hausbuch“, gleichfalls

von 8. von Zahn herausgegeben, Wien 1887, plaudert Ri und warmberzig aus den

Beitläufen von 1666 biß 1694.

Was von Luthers Tagen ab von Nikolaus von Wyle, dem Ehfingerae,

von Achilles BPirminius, vom Wiener Gelehrten Wolfgang Lazius, von Johann Kal

aus Böchlarn, vom Züricher Konrad Gesner, vom Oberpfälzer Scioppius und anderen

Männern der öfterreichiichen, alfo auch der fteirifchen Mundart zu Glimpf und Schimpf

gefchrieben wordenift, findet fich je an feiner Stelle in Ad. Socins „Schriftiprache und

Dialecte*, Heilbronn 1888. i

In unferem Sahrhundert wurde die Sangestuft des Volkes durch den unvergeßlichen

Erzherzog Johann neu gewedt. „ALS Freund der Alpen und Schäßer des Charakters

ihrer Bewohner hat er auch an ihren Ländlichen Freuden theilgenommen, insbejondere

ihrem heiteren und gemüthlichen Volfsgefange gerne und mit vollem Berftändniß gelaufcht:

und daraufhin entftanden jene vielen Sammlungen von Steiriichtänzen und Liedern, wie

fie das landfchaftliche Archiv aufbewahrt und wie fie fich in Händen von Privaten befinden.

Diefe Sammlungen begannen in den Zwanziger-Jahren und fandenihren Abichluß mit Ende

der Vierziger-Jahre durch die politifchen Ereigniffe (Dr. Werle)." Des Preisausichreibeng

für derartige Liederfammler und des merkwürdigen volf&chimlichen Wettfingens 1840 in

Graz gedenft Schloffar. Neuere Sammlungen haben die älteren aufgenommen und

wejentlich bereichert, und heutzutage ftehen als Behälterdes steirischen Volfsliederichaßes

im Vordergrunde: „Deutfehe Volkslieder aus Steiermark”, herausgegeben 1881 von

Dr. Anton Schloffar (vornehmlich Strophenlieder), Dr. Anton Werle’s „Almraufch“

1884 (zumeift Schnaderhüpfeln), jorwie des Erftgenannten „Steiermark im Ddeutjchen

Liede“ 1880 (überwiegend Kunftpoefie) — nicht zu vergeffen dasjenige, was Firmenichg

„Germaniens Völferftimmen“ im zweiten und dritten Bande beibringen.

Auch die Yexifographifche Auffammlung des mımdartlichen Wortichabes geht auf

eine Anregung des Erzherzogs Johann, des durchlaugtigiten Gönners unjeres Alpen

(andes, zurücd. Wie nämlich der Erzherzog Fragebogen zu einer Landestopographie

ausgehen ließ, die ja aud) fehon die Sprache ftreiften, jo hat er auch auf 27 Blättern im
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Folioformat ein neuhochdentjches Wörterbuch drucken und verbreiten faffen, auf defjen
Rande an bezüglicher Stelle je die entjprechenden mundartlichen Ausdrücke beigejeßt
werden follten. Das mit eigenhändigen Eintragungen des ErzherzogsN Eremplar
diejes Wörterbuches ift im Landesarchiv aufbewahrt. Die wichtigften jeitherigen Arbeiten
in diefer Richtung find die von Dr. Joh. Steh (geftorben), Pfarrer Anton Meirner
in Leibnib, Profeffor Franz Ferf md Negierungsrath Dr. Franz Ilwof in Graz,
3. B. Sonntag (geftorben), M. Dr. Sojef Caspaar in VBordernberg, Ioh. ep. Felir
Knaffelin Zohnsdorf, Profeffor Joh. Sigm. Boppowitfch (auf Zetteln in der Wiener
Hofbibliothef) und von Rofegger in defjen „Heimgarten“, Das umfafjendfte Werf auf
diejem Gebiete verfpricht dag wiffenfchaftlich geplante fteirifche Wörterbuch vom Archivar
Theodor Unger in Graz zu werden, das jest jhon als Ergebnif einer zehnjährigen
Quellenforfchung auf 13.000 Betteln iiber 66.000 Belegftellen gefammelt aufweist. Nicht
wenig hat zu diefem Schaße der Grazer Lehrer Victor Back beigefteuert.

Umdie germaniftiiche Aufpellung desfteirifchen Dialects haben fich vornehmlich Karl
Weinhold, Adalbert Seitteles und Anton Schönbad, Ieterer durch fein Gloffar zu
den „Steirifchen und Kärntnifchen Taidingen“, verdient gemacht. Der Dialecttunde find
jelbftverftändlich auch op. Gabr. Seidls (feine „Ulmer“ find 1850 erjchienen) und
Dr. Rud. Buffs Heitere Fahrten durch dag fchöne Steiverland zuftatten gekommen.

Seit zehn bis fünfzehn Sahren ift der mumdartlich wohlbeftallte „Schiefbua”, der
zu Mufik und Tanz ladet, zu Fachingszeiten in Städten und Märkten ein gern gejehener
fiterarifcher Saft.

$
Gejammelt wird jet mit mehr Eifer und Berjtändniß als je zuvor, und einem

Handjchriftlichen Liederjchage, dem der Frau Johanna Hausmann gebornen Tenpdler, in
Leoben, fei denn auch unfer Schlufverslein entnommen, &8 Elingt ennsthalerifch und
befundet de3 Älpfers Naturfinn und Heimatliebe:

„E3 18 ganz wasAgens!, Van man auftwart in Bergn,

Bann ma d’ Berg alli fennt Wann ma groß wird in Wald,

Und an iadn glei Yüfti Kocha g’wöhnt ma j’ und fennt nıa j’
Ban Spiknoma nennt. Und fiabt ma j’ a halt.”

Dolfsleben, Sitten und Sagen der Slovenen.

Der füdliche Theil Steiermarfs wird von Slovenen bewohnt. Die Bewohner des
Gebirges zeigen mehr gedrungenen Körperbau, während die des Hügellandes und der
Ebene jchlanfere Formen aufweien. Alle zeichnen fich jedoch durch biederen Charakter,
Saftfreumdfchaft und Zuvorkommenheit gegen Fremde aus. Im Ihönften Lichte zeigen fich
  

! Eigenes.
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jene Landftriche, welche vom großen Verfehr weiter abliegen, da die Bewohner der

Gegenden, welche der Welt näher liegen, häufig zurückhaltender find, lange und jorgjam

beobachten, weil fie die Welt befjer und oft nicht gerade von der jchönften Seite fernen

gelernt haben. Begegnet man Mißtrauen, jo darf man verfichert fein, daß der Grund in

üblen Erfahrungen liegt, welche der Betreffende fich geholt hat. Die große Maffe ift

überhaupt für Belehrung nicht nur nicht unzugänglich, fondern jogar jehr dankbar, wenn

fie in entfprechender Form und Teichtfaßlicher Weife geboten wird und der Lehrende

fich nicht gar zu hoch über feine Schüler ftellen will. Bon den Charaftereigenchaften,

- welche da3 Volk auszeichnen, jteht die Ehrlichkeit und Mäßigfeit obenan; den Fleiß

fanman ihm auch nicht abjprechen, folange die Hoffnung winkt, daß feine Arbeitjamfeit

zum erjehnten HBiele führen wird. Bei allem ausgebildeten Nationalgefiiht Fehlt ihm

doch die Unduldfamfeit gegen andere Völfer und Glaubensbefenntniffe, ja es weiß genau

zu Ichäßen, wie viele Bortheile ihm die Kenntniß fremder Sprachen und die Befanntichaft

mit fremden Wefen bringen fan, wobei freilich der Unerfahrene oder Halbgebildete

leicht in die Fehler verfällt, mit Fremden fich jchmücken und dadurch an Anjehen

gewinnen zu wollen.

Bei aller Friedensliebe entwicelt dev Slovene große Tapferfeit im Kampfe für das

angeftanmte Herrfcherhaus, insbefondere dann, wennfeine Führer ihm mit gutem Beifpiel

vorangehen und ihn zu behandeln wiffen, denn ein gutes Wort von einem Höheren wirkt

bei ihm mehr al3 Ermahnungen und Strafen.

Sn den Herzen der Bevölferung hat die Neligiofität tiefe Wurzeln gefchlagen. Eine

Folge davon ift das unverbrüchliche Vertrauen, welches fie dem Seelforger entgegenbringt,

denn diejer theilt Freude und Leid mit ihr, it in den meiften Fällen demfelben Stande

entjproffen, fennt ihre Bedirfniffe und verfteht das innere Weben und Streben ihrer

Seele. Darımhat auch der Geiftliche den größten Einfluß, insbejondere, wenn er nicht

nur mit dem Munde lehrt, ondern auch mit dem Herzei.

Sfeiche Achtung bringt man auch den Behörden entgegen und weiß fich genau den

Anforderungen zu fügen, welche dem Einzelnen die Gefanmtheit auferlegt. Außerdem

leben noch Spuren der alten jlavischen demofratijchen Berfaffung im Gedächtniß, jo daß

oft noch Streitigkeiten zwifchen den Gemeindemitgliedern durch den Ausjpruch angejehener

Gemeindegenofjen gejchlichtet werden. Fälle von Starrfinn und Widerjpenftigfeit gegen

die Anordnungen der Behörden find jelten, insbefondere in jenen Gegenden, welche, von

der Natur befjer gejegnet, dem Landmann eine größere Wohlhabenheit gewähren und

jeinen Befi fichern; dort hingegen, wo die Ungunft dev Berhältniffe den Bauer um feinen

Befit bringt und der frühere Eigenthümer nach und nach zum befißlojen Arbeiter wird,

zeigen fich allerdings die Folgen des Rücganges auch an den körperlichen und geiftigen
Steiermark. 14
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Eigenfchaften des Volfes. Dort fchtwindet dag Selbftbewußtfein und an deffen Stelle trittein manchmal allzu unterwiürfiges Wejen, mit welchem fich Arbeitsunluft und dag Strebenpaart, den möglichft großen Nuben fir fich felbft zu ziehen. Diefe Beobachtung fan manhauptjächlich in den Weingegenden machen, welche infolge von Mißjahren verarmt find,wo mancher frühere Befiger zum Winzer geworden ift, da er in dei guten Jahren unter demEinfluffe des Glückes etwas zu leichtfinnig war und an die fommenden mageren Jahrenicht dachte, Gerade jene gefegneten Landftriche zeigen oftmals einen Ichnellen Wechfet imBefis von Grund und Boden, da der glückliche Eigenthümer hier und da gar zu gutherziggegen fi) und Andere war und jeine Saftfreumdtichfeit über das richtige Maß hinauszeigen wollte, Doch thäte man Unrecht, wollte man deßhalb das gefammte Wolf fürverjchwenderijch erklären; e8 fteckt in demfelben noch heutzutage die Erimmerung an diealte Haus- und Samiliengemeinfchaft, in welcher jeder Hausgenofje den übrigen gegenübergleichberechtigt war und das Gebot der Saftfreundfchaft jo ftrenge aufgefaßt wurde, dafdem Armen die gejammte Gemeinde die Mittel an die Hand gab, um diefer Pflicht genügenzu Fönnen, Wie denn noch jest demjenigen, den ein Unglück getroffen, die Nachbarn nichtnur durch Lieferung von Materialien, fondern auch duch Beforgung von Arbeiten unterdie Arme greifen. Dieg erleichtert den Kampf um das Dafein umfomehr, als die jocialenFragen, welche die Welt bewegen, nach dem allerdings einfachen, in der Ausführung aberbitteren Grundfage: HUF dir felbft und Gott wird dir heffen (Pomagaj si sam in Bogtibo pomagal) fing und bündig abgethan werden.
Der Hände Arbeit jchüßt vor Noth und ftellt die Frau dem Marne gleich, weßhalhdie Jugend fchon von Kindesbeinen zur Arbeit angehalten wird. Dabei unterftüßt denStovenen ein findiger Kopf und eine nicht geringe Begabung nicht nur für förperlicheSertigfeiten, fondern auch für geiftige Arbeiten. Daraus erklärt fich der verhältnigmäßiggroße Zudrang von jungen Leuten aus der Landbevölferung zu den Mittel- und Hoch-Ihulen und den verjchiedenen Gewerben. Außerdem finden fich auf dem Lande nicht jeltenAıtodidaften der verichiedenften HBweige des Gewerbes und jelbft der Kumft, derenGejchicklichkeit 8 bedauern läßt, daß ihnen nicht Gelegenheit geboten wurde, fich befjerauszubilden. Solche trifft man auch auf geiftigem Gebiete, Saft jede Gemeinde zählt irgendeinen bevorzugten Natırrdichter, der die verjchiedenften Ereigniffe poetifch darftelft, deffenÖefänge — Gedichte ohne Sefang find dem Landmann nicht denkbar — von Mund zuMund wandern und das Volkslied nicht ausfterben laffen. Die Vorliebe für den Gefangift ein charafteriftifches Merkmal de3 flovenifchen Volkes; der Hirte auf der Weide unddie Arbeiterinnen auf dem Felde erleichtern fich des Tages Miüh und Laft mit Liedern,deren wehmiithiger Grundeharafter dem Beobachter fofort auffällt. Bon Inftrumentenfindet fich befonderg die Rohrflöte (Zveglja), in den Gebirgen die HSither und fonft noch
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die Harmonicas. Die verfchiedenen Virtuofen find natitrlich fammt und fonders

Autodidakten, wie auch viele, die fich im Zeichnen und Malen verjuchen.

Ar der alten Tracht Halten noch am meiften die Bewohner der abjeits liegenden

Gegenden feft, fonft ift durch den regen Wechjelverfehr auch hierin ein Streben nad)

Stleichmäßigfeit zum Durchbruch gefommen, welches die frühere Mannigfaltigfeit immer

mehr verichroinden läßt. Vor nicht langer Zeit unterjchieden fich noch die ledigen Mädchen

von den verheirateten Weibern dadurch, daß eritere lange Zöpfe trugen, während die

feßsteven diejelben auf dem Kopfe feftmachten, wie dies noch an den Bewohnerinnen der

 
Stovenifches Bauernhaus mit Vorrathskanımer.

benachbarten Murinfel beobachtet werden fan. Im Liede Hagt noch jebt das unverheiratete

Mädchen, „es müffe noch Zöpfe tragen“. Wie alt diefe Gewohnheit ift, zeigt wohl am

deutlichften, daß Schon Ulrich von Lichtenftein das „windijch wip“, welches fich ihm bei

Kindberg zum Kampfe entgegenftellte, bejchveibt: e$ habe zwei lange, bis über den Sattel

hangende Zöpfe gehabt, jei mit „gudehje* (godezi ift noch jet der Name eines Rodes),

wie 8 die Kleidung der windischen Weiber fei, befleidet gewejen und habe einen „Ichepel“,

reich und foftbar, getragen.

Diefer Unterfchied befteht nun nicht mehr. Iu der erjten Hälfte diejes Jahrhunderts

trugen die Frauen im Sannthale an Feiertagen große, nach virchwärts fich verbreiternde

Hauben (avbe), welche mit Gold und Silber geftickt waren, an Werktagen Kleinere.
14 *
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In manchem Haufe finden fich folhe noch jebt als Familienandenfen. Die Haare bandenfie fich, wie noch jest, mit Sammtbändern (parta) zurüc, der Gürtel war mit Goldund Silber verziert und bildete oft ein Familienerbftüd. Die Männer dagegen trugenLederhofen, die mr big zum Kırie reichten, und hohe Stiefeln. Unter dem funzen Nockezeigte fich eine Ichwarze Sammtwefte, an deren Stelle im Sommer eine weiße trat.Sefchloffen wurde diejelbe durch eine Neihe eng aneinander befeftigter filberner Suöpfe, einvother, ziemlich breiter, ausgejchnittener Streifen Icharlachrothen Tuches fchaute unter derWeite hervor. Den Kopf bedeekten fie mit feinen feidenen Miten, von welchen eine Qitafteherabhing, und mit einem breitfrämpigen Hute, der zugleich die Stelle eines Regenfchiumsvertrat. Manche flochten fi) wohl aud) Hüte aus Birfenbaft gegen den Regen, währenddie Weiber fich dadurch zu jchüßen trachteten, daß fie ein Leintuch über Kopf und Schulternwarfen. Das Hemd hatte einen breiten Kragen, welchen man iiber das jeidene HalstuchIhlug, fo daß e3 mr vorne fichtbar war.
AUS Fußbefleidung waren werktags, wie noch jeßt an vielen Orten, die Holzichuhein den Gebirgsgegenden allgemein, weßhalb im Volfstiede noch jet der betrogene Geliebteflagt, wie viel Centner Nägel er auf feinen Gängen unter Liebehens Fenfter verloren undwie viel Holzschuhe er zerriffen habe. Die leider wurden aus jelöftgefertigtem Lodenhergeftelft, die Nähte mit grünen Bändern, der Hemdfragen mit rothen Fäden ausgenäht.sm Winter waren lange Röcke, deren Schöße man nach rüchwärtg Ichlug, oder Pelze inGebrauch. In den an Kärnten grenzenden Gebirgsgegenden tragen die Weiber über demKopftuch an Werk umd Sonntagen noch Hüte.
sn den Windifchen Büheln hält man noch jebt an der Leinenfleidung feft. DieBeivohner des Pößnisthales trugen friiher griine Sammtfappen mit einem Kanım riic-wärts, im Winter eine grüne oder blaue Tuchfappe mit Pelzbeichlag, den man über dieOhren ziehen konnte. An alten Leuten fann man dieje noch Heutzutage beobachten. Dienicht gar zu breite Leinenhofe — „bize*, von welchem Namen die ftarf verbreiteten Eigen-namen Bezjak, Bizjak (Wesiag, Wisiak) abgeleitet twerden — reicht bis über die Knie,Über die Hofe fällt ein big zum Sie veichendes, aus Hausleinmvand verfertigtes Hemd,welches im Stainzthale ettvag fürzer gehalten ift. Ein rother Gürtel hält dasjelbe feit.Sonntags und im Winter Ichüßt den Oberkörper eine tothe, bis zum Gürtel reichendeWeite. Den Anzug vervollftändigt im Pößnigthale ein blauer Mantel, im Stainzthale einIchwarzer Pelz, doch begnügen fich manche auch mit Furzen Spenjern. Die Frauen trugenblaue Tuchjanfer mit vothen diefen Säumen und hohe Stiefeln mit hohen hölzernenAbjägen; den Kopf bedeefen fie noch jebt mit weißen Kopftüchern, deren Ränder farbigausgenäht find. Bei Bolftrau (SrediSte) leidet man fich auch meiftens in Leinwand; dieFrauen bedeckten den Kopf mit einem weißen Kopftuch, den Oberförper mit einer bis an
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die Mitte der Lenden reichenden Joppe. Einen bi8 zu den Knien veichenden mit gelben

Schnüren verfchnürten Rod nannten fie „december“; die Männer fteckten die Leinenhofe

in die Stiefelröhren.

So lange die Negenfchieme nicht in Gebrauch gekommen waren, bildete ein breit-

främpiger Hut bei Männern, ein Leintuch bei Frauen den einzigen Schuß gegen den

Pegen, während fich Hirten Regenmäntel aus Binfen oder Lindenbaft heritellten (Seprun),

indem fie an einen Strict von der Länge der Halsweite den Bajt feitbanden und iiber die

Arme und den Oberkörper hängen ließen, wie man etwa Heu- und Strohjchober dadurch)

gegen die Näffe zu jchgen fucht, daß man die oben herausragende Stange mit einem

Strohbüfchel umbindet, den man an den Seiten Hinumterhängen läßt. It der Nohitjcher

Gegend waren jchonfrüher bei den Weibern großbeblimte Nöde bevorzugt und trugen

die Hausfrauen am Gürtel an einer Kette ein Mefjerchen.

Der Grundtypus des Haufes befteht aus einem Vorraume, der zugleich als Stiche

dient, von welchem aus man nach der einen Seite in das Wohnzimmer, nac) der anderen

in die Vorrathsfammer gelangt. Eigene Küchen finden fich in den wenigjten Bauern-

häufern, da der vom Vorranm aus heizbare große Ofen zugleich als Kochplat dient, nt

auf dem Bachergebirge trifft man noch hier und da den Feuerherd mitten im Wohnr-

zimmer; über demjelben fängt ein Ziegeldach den Rauch auf und leitet ihn ab. Im

Allgemeinen zeigt fich jedoch das Streben, das Wohnhaus immer behaglicher einzurichten

und auch in den Wirthichaftsgebäuden Verbefferungen anzubringen, jo dab in den

veicheren Gegenden manches Bauernhaus fich auch eines vornehmen Bejuches nicht zu

ichämen braucht.

Wo die Viehzucht auf höherer Stufe fteht, zeigt fich auch an den Stallungen das

Streben, diejelben jo vationell als möglich herzuftellen. Als Baumaterial ift das Hol

bejonders beliebt, weil e3 die Wärme befjer hält und der Bau leichter vor lich geht,

doch wird bei Neubauten der Stein und Ziegel vorgezogen oder jonjt wenigjtens das

Holz mit Mörtelbewurf verkleidet. In einigen holz md fteinarmen Gegenden bildet man

die Seitenwände aus geftampfter, mit Stroh gemengter Erde. Die Bedachung liefert

Stroh, obwohl ein Ziegeldach den Stolz des Hausherren ausmacht, Schindehn werden

wegen ihrer Fenergefährlichfeit gerne vermieden. In den Gebirgsgegenden, wo es jchwer

fällt, für das Wohnhaus und die Nebengebäude einen genügend großen ebenen Plab zu

finden, werden wohl die Tennen und die Borrathsräume für Stroh und Heu gerne in das

erfte Stockwerk verlegt und zu denfelben Zufahrtsbühnen eingerichtet. Sit der obere Naum

bewohnbar, jo bringt man gerne einen nach außen offenen Gang an, der auch zum

Trocfnen der Feldfrüchte und der Wäjche benüst wird, oder ftellt man zu exfterem Zwede

eigene jogenannte Karpfen her. Dies gejchieht Hauptjächlich dort, wo die Niederjchläge
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häufiger find und das Trodnen des Getreides auf dem Felde nicht thunfich machen. Auf
das Äußere des Haufes verwendet man befondere Sorgfalt; die weiblichen Hausberwohner
erachten e8 al3 ihre exfte Pflicht, auf Neinlichfeit und Nettigkeit zu jehen, — ift ja ein nettes
Haus die beite Empfehlung für eine heivatsfähige Zodter. Im Frühjahre müfjen fie
demmach auch die Holzhäufer frijch tündhen und den Sodel mit dunkler Farbe anftreichen,
und zeigen manche eine gar nicht geringe Sejchieklichkeit, das Haus durch farbige Linien
und Arabesfen heranszupugen. Einige jorgjam gepflegte Blumentöpfe mit Nelken und
Rosmarin vervollftändigen den angenehmen Eindrud, welchen ein jo herausgepußtes
Heim auf den Wanderer hervorbringt. Eine nur nod) jeltene Sitte findet fich noch dort und
da, daß man nämlich die Fleifchfammern neben dem Wohngebäude auf einem Balken in
Form eines Taubenkogels, zu dem man nur mittels einer Leiter gelangen fan, berftellt.

Die Einrichtung ift eine vecht einfache, ein Ti, Truhen, Bettgeftelle, einige
Kaften machen das Mobilar ans; um die Wände und den Dfen laufen breite Bänfe, die
im Winter oft auch als Betten dienen. In der Erle, wo der Tijch fteht, finden fich das
Srucifir und rechts und Links von demjelben Heiligenbilder. Die Vermöglicheren jorgen
natürlich für ihre Bequemlichkeit auch beffer, manche verfügen jfogar über eigene Fremden-
zimmer, welche mit allem Nothwendigen ehr gut auggejtattet find,

Der Bauer lebt fajt ausjchließlich von den Srüchten, welche ihmfein eigener Grund
und Boden Tiefert, manche beforgen jelbft das Mahlen des Getreides auf eigenen Hand-
mühlen (Zrmlja) und bereiten fich auch den Brei auf eigenen Stampfen, welche mit dem
Suße in Betrieb gefegt werden. Jede forgjame Hausfrau ift auch darauf bedacht, daß fie
ftetS einen geniigenden Vorrath an eigenem Gefpinnft und Hausleimvand im Kaften habe.

In Bezug auf die Nahrung find die Stovenen jehr mäßig. In den Gebirgsgegenden
Liebt man ftarf gejchmalzene Speifen und ift öfter des Tages, in den Weingegenden find
dagegen die Winzer — der Noth gehorchend — wahre Mufter von Anjpruchstofigkeit, da
fie oft nur einmal des Tages kochen und Nic) zu den übrigen Mahlzeiten mit den Neften
der erften begnügen. Fleifch fommit mr zu Fefttagen und in der Fafchingszeit auf den
Tijch, wenn jeder, der e3 halbwegs erjchiwingen kann, ein oder auch mehrere Schweine
Ihlachtet, um fi) mit Fleifch und Fett für das ganze Jahr zu verforgen. Mancher
vergißt dabei auch wohl der mageren Zukunft md zehrt mit Freuden von dem Segen
Gottes, bis die Vorrathsfammer vorzeitig leev wird. Unter den Mehlipeifen find am
beliebteften die „gibanice*, welche aus mehreren Lagen feinen Teiges beftehen, zwifchen
welche Käje und Nahın mit Zuthat von Nüffen und dergleichen geftrichen wird, und die
„kvasenice* und „krapei*, gebadene, mit Eiern, Käfe und dergleichen beftrichene Speifen.

Das Leben des Menfchen umgibt der Volfsglaube der Stovenen mit mancherlei
finnigen althergebrachten Gebräuchen, deren Sinn und Hwed dem Berjtändniß allerdings
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Ihon entrüickt ift, welche mar auch jelbft fehon nicht mehr jo ernft nimmt, aber doch,

wenn auch mit ungläubigem Lächeln, beobachtet. So erzählt man fich noch immer von dem

wunderbaren Schalten und Walten der Geburts- und Schiefalsfrauen „Rojenice“ md

„Sojenice*, welche dem Erdenpilger gleich bei deffen Geburt das Schickjal beftimmen. In
den Gebirgsgegenden führen dieje den Namen weiße Frauen (bele Zene) und haufen auf

den höchften Berggipfen, find von fchlanfem Körperbau, befisen lange Haare, find weiß

gekleidet und fünnen durch die Luft fliegen.

Bei Eintritt der jehweren Stunde ruft die Bäuerin die Bathin ıumd die Wehmutter

ins Haus, welche alle Hausbewohner aus dem Zimmer jchaffen, um das Kind vor dem

Blicke unberufener Augen zu fchügen. Einige Münzen, ins erfte Bad geworfen, jollen dem

Kinde Neichtfum bringen. Die Taufe wird jo jchnell als möglich vorgenommen, die

Pathin trägt das Kind, die Wehmutter aber eine Flajche, eine Kerze und ein weißes Tuch.

sn der Flache joll' fie ftärfenden Wein für die Wöchnerin mitbringen, die Kerze wird

angezündet, wenn jemand entgegenfommt, damit derjelbe keine Macht iiber das Kind

erhalte, da das am liebjten fich erfüllt, was die Begegnenden von einem Ungetauften

denfen; das weiße Tuch fol dagegen zeigen, daß ein unfehuldiges Kind zur Taufe getragen

wird. Erjt nach der heiligen Handlung ftillt die Mutter das Kind, denn es fünnte

umerjättlich werden, wenn dies früher gefchäge. Eine Woche darauf fendet die Bathin der

Mutter zwei große Laibe Weißbrod (pogata) und zwei Ellen feines Leinen, dem Täufling

aber einige Elfen Leinwand zum Gejchenfe. Die Wöchnerin wird 6i8 zu ihrer VBorfegnung

mit Wein bewirthet und darf die Hausjchwelle nicht überjchreiten, damit fein Unglüc

über da3 Haus fomme; das Kind wird, wenn e3 männlichen Gefchlechtes ift, gerne in

männliche Sleidungsjtüce gehüllt, damit es. jpäter nicht zu jehr nach der fchöneren

Menjchenhätfte jchiele; auf ähnliche Weife jucht man auch die Mädchen zu jchügen. Die

erften jechs Wochen darf man das Kind nicht allein Laffen, damit e8 die wilde Frau

(divja Zena) nicht vanbe oder gar erjticke. Der Pathe tritt nach dem Volfsglauben in

enge Berwwandtjchaft mit dem Täufling, jo daß nach dem Voltsliede, auf Mariens Fitrbitte,

alle Seelen aus der Hölle entlaffen wurden bis auf jene, welche den Gatten erjchlagen, fich

mit dem Pathen vergangen oder an Gott verzweifelt hatten.

Kommt fin den Jungen die Zeit heran, da ihn der Kaifer vorruft, um ihm die

Vertheidigung des Vaterlandes anzuvertrauen, jo darf er fich jchon unter die Jugend

milchen, die Samftag Abends auf dem Dorfplage ihre Gefänge erjchallen läßt. Aber auch

da hat er den Befähigungsnachweis zu liefern. So lag und Liegt noch z. B. in Oberburg

ein 150 alte Pfund jchwerer Stein vor einem Haufe, an welchem der Burjche ziterft feine

Kraft erproben muß, ehe ihn die älteren Kameraden als ebenbürtig betrachten. Nm darf

er auch unter Liebehens Fenfter, aber bei Leibe nicht außer der eigenen Gemeinde, denn
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wiirde er betroffen, folgte zum mindeften ein Faltes Bad am nächjten Brunnentrog oder

andere noch weniger angenehme Zurechtsweifungen — die Burjche find alle Friegerifch

und dulden feine Eindringlinge, Mit fehtwerem Herzen geht e3 jodann zur Affentivung;

für den Tauglichen ift e$ eben auch nicht angenehm, auf ein paar Jahre den Seinen Lebe-

wohl jagen zu müffen, und bei der Prüfung fällt jhon gar niemand gerne durch. Endlich

ift auch für den Fehlerlofen die Militärdienftzeit ütberjtanden, mit erweitertem Gefichtsfreis

und einer Fülle von Erfahrungen fehrt der reife Marn zu den Seinen zurüc und greift

frögfich wieder zur altgewohnten Beichäftigung, denn nun blüht ihm die Ausficht auch

bald fein eigener Herr zu werden, wenn ihm die Eltern das Amvejen übergeben und es

nicht vorziehen, das Negiment im Haufe jelbft weiter zu führen. Bei der Wahl der Lebens-

gefährtin fpielt die Liebe oft eine geringe Rolle, denn das Haus braucht nicht nur eine

tüchtige Hausfrau, jondern auch eine entjprechende Mitgift. Gewöhnlich lenken daher die

Eltern jelbft oder der Vormund die Blicde des Cheftandscandidaten auf das pafjende

Mädchen. Der Burjche geht am Mittwoch oder Samftag Abends in Begleitung eines

erfahrenen, angefehenen, vedegewandten Mannes auf Brautjchau (na ogledi). Der

Sprecher bringt nach mancherlei Umfchweifen das Anliegen vor und erhält die Bufage,

deren er fich in der Negel jehon im voraus verfichert hat. Nach den nöthigen Schritten

bei dei Behörden beginnen die Vorbereitungen. Der Bräutigam wählt fi zwei Braut-

führer (druzba), die Braut zwei Brautjungfern (svatevca) und beide gemeinjan zivei

Hochzeitslader (pozavlin). Diefe zwei ftaffiven fich zu ihrem Amte bejonders heraus. Die

Hüte zieren natürliche oder Fünftliche Blumen, von den Schultern wehen lange Seiden-

bänder, vom Nock ein buntes Tüchlein. Bei Friedau führen fie einen Stod mit einem

daranbefeftigten Strauße und einem Glöclein daran. In der Murgegend erhalten fie eine

Trommel und eine Trompete und ziehen mit einer vollen Flajcde unter Trommeln, Blajen,

und Lärmen von Haus zu Haus, um die Hochzeitsgäfte einzulader. In langer launiger

Nede begrüßenfie die Hausgenoffen und bringen endlich ihr Anliegen vor, um nach einer

reichlichen Bewirtung weiter zu ziehen. Damit ift jedoch ihr Amt noch nicht zu Ende,

denn ihre Aufgabe ift e8 auch, das nöthige Fleifch, den Wein, Tiiche und Stühle und

alles Tijchgeräthe Hexbeizufchaffen. Am Vorabend der Hochzeit werden beim Bräutigam

während eines fröhlichen Mahles die Anordnungen für den Feitzug getroffen und am

nächften Morgen fegt fich der Feitzug mit der Gemeindefahne an der Spite — im Stainz

und theilweife auch im Pößnisthale Hat nämlich jedes Dorf von altersher jein eigenes,

gewöhnlich fcherzhaftes Wappen — unter dem Krachen der Biltolen mit Mufitbegleitung

in Bewegung. Bei Friedau führt man hier und da noch mit einem Ochjenviergejpann um

die Säfte. Die Thire des Brauthaufes ift jedoch gejchloffen und wird erft nach mancherlei

wigigem PBarlamentiven geöffnet, wobei im Weften des Landes die Braut zulegt mit
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einem Glaje Wein umd einem Nosmarinzweig in der Hand erfcheint ımd den Wein dem

Bräutigam md diefer dem Altvater (staresina) itbergibt, welcher e8 auf das Wohl des

Paares md der Gäfte leert. Während die Braut von den Ihrigen Abfchied nimmt, fingt

man eigene Lieder, bi8 endlich der Zug fich zur Kirche beivegt, wobei die Burjche aus den

Dörfern, welche pafjirt werden, manchen Schabernad aufführen. Während der Trauung

tanzt bei Pettau der Fahnenträger mit feiner Fahne vor der Kirche, Derjelbe erjcheint

da und dort auch) noch zu Pferde. Eigenthünlich ift es, daß man in dev Murgegend den

Brautzug jo einzurichten jtrebt, daß man der aufgehenden Sonne entgegenfährt und zu

diejem Zwede jelbft einen weiten Weg nicht fcheut. Nach dem Segenstrunf in der Kixche

geleitet man die Braut in ihre neue Heimat. Auf der Hausfchwelle wird fie mit einem

Brotlaibe empfangen, das fie auseinander fchneiden muß, zum Zeichen, daß fie mm die

Wirtdichaft übernimmt. In einigen Gegenden muß fie zuerft in die Küche gehen und von

dem Sauerkraut foften, damit das Kraut befjer gedeihe, dabei theilt fie unter die Mägde

Gejchenfe aus oder wirft wie in der Kollos auch ein.Geldftüct in das Feuer, eine alte

Erinnerung an die Feneropfer. Das Feftmahl dauert oft mehrere Tage, fir arme Leute

wird deshalb unter den Nachbarn hier und dort eine Sammlung eingeleitet. Am zweiten

Morgen juchen Wigbolde aus den Häufern der nächjten Gäfte allerlei Gegenftände

unbemerkt zu enttragen, um fie jodann unter allgemeiner Heiterfeit zu verfteigern.

Natürlich Eanft jeder Eigenthimer das Seine wieder zurüc und darf auch den Preis

Ihuldig bleiben. Aber auch) die Diebe gehen nicht ftraflos aus; fie werden ohne Erbarmen

zu Stocjtreichen verurtheilt, nur chüst den Delinquenten ein unterjchobenes Bolfter vor

den Folgen der Eyecution, wenn nicht etwa ein Spaßvogel vor dem Ießten Streiche das

Politer blisjchnell wegreißt und dem armen Sünder doch noch zur Strafe verhilft. So

vergeht das Felt unter allerlei Kurzweil, unter Tanzen, Singen und Schießen big die

Säfte fich entfernen. Am erften Sonntag nach der Hochzeit bewirthen die Brautleute das

Gefinde und den Altvater. — Der Hochzeitsfuchen, der mit jelbftgefertigten Fünftlichen

Blumen und mit Figuren von Hausthieren gejchmickt ift, heißt „bosman“, Der Altvater

legt ihn der Braut vor dem Schlafengehen in den Schoß, während die weiblichen Gäfte

ein altes Lied dazu fingen. Die Braut übergibt den Kuchen dem Bräutigam und num

fingen die Männer ein Lied, in welchem fie Glüid und Segen für den Ehemann erflehen.

Diejer legt den Kuchen zulet auf den Tifch. Unter den jonftigen Gefängen, welche bei

diefer Gelegenheit erjchallen, gibt eS nicht wenige, welche an alte, num fehon verjcholfene

Gebräuche erinnern, wie an dag Beichenfen der Gäfte u. j. w., wie folche bei den Südflaven

noch jegt bejtehen.

Den Tod denkt man fich alg weiße Frau (smrt, weiblichen Gejchlechtes) von

ungeheuerer Schnelligkeit. An Streuziwegen, wo fich auch die Seelen der Abgefchiedenen
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verjammeln, erjcheint fie. Abends verfammeln fich die Nachbarn im Trauerhaufe, beten fir
de3 Todten Ruhe amd fingen. Ar Begräbnißtage früh legt man den Todten in den Sarg

und ftellt denjelben vor die Hausthüre, wo ein vedegewandter Mann die guten Eigenschaften

de3 Todten feiert und Abjchied von ihm nimmt. Das Forttragen der Leiche foll den

Hansthieren gemeldet werden. Das Begräbniß findet gewöhnlich Vormittags ftatt, da um

12 Uhr die Todten den neuen Ankönmling begrüßen fommen und e8 für diefen Leichter ift,

einen jolchen Befuch bei Tag als in der Nacht zu empfangen. In der Gegend von

Gonobiß herrjcht der Glaube, daß der zuleßt Begrabene jo lange an dem Friedhofsthore

Wache Halten muß, bi der nächite begraben wird. Nach dem Begräbniß verfammeln fich
die Verwandten zum Todtenjchmaus („sedmina*, in der Murgegend „karmine*), eine

Erinnerung an die alten heidnifchen Todtengebräuche.

Die Seelen ungetauft gejtorbener Kinder fliegen des Abends unter Zifchen und

Pfeifen durch die Luft. Das Volnennt fie „Movje“ oder „Zive.“ Wer fie hört und aus
einem Elaren Bache Wafjer nach ihnen jprigt umd dazu die Taufformel jagt, Kann fie

erlöjen. Zedenfalls darf man nicht pfeifen, wenn man fie hört, oder über fie fpotten, denn

3 ging jonst Schlecht.

Das Bolt ift jehr gefangliebend nnd fieht die ganze Natur mit poetijchen Augen an.

Die Vögel veden ihm eine verftändfiche Sprache, die Goldamfel erzählt dem Hirten, wo

fich die verlorene Stute befinde, die Lerche fordert den Ackersmann zur Saat und zur

Arbeit auf, die Wachtel pottet der jäumigen Arbeiter; am eigenthiimlichften ift es jeden-

falls, daß man der Lerche nachjagt, fie finge beim Auffteigen, fie wolle den Herrgott

erichlagen, beveue aber ein jolches Beginnen, da fie fich beim Niederfliegen gleichjam

entjchuldigt, fie habe die Keule dazu vergeifen.

Ehenfo wirken in dem Feftfalender noch alte Heidnifche Naturanfchauungen, ver-

flärt durch den Einfluß des CHriftentHums nach. Weihnachten (boZie, ein Verfleinerungs-

wort au Bog, Gott) ift jo heilig, daß Derjenige, welcher an dem Tage ftirbt, geraden-

wegs in den Himmel kommt. Darum ift fie auch zur Erforfchung der Zukunft befonders

geeignet. Spaltet man vor dem Gange zur Mette ech Buchenflöge und legt diejelben

nach der Reihe der Monate von Diten gegen Welten nebeneinander und ftreut auf jedes

Stüd ein Häufchen Salz, jo erkennt man die feuchten und vegnerischen Monate des

fünftigen Jahres, denn auf deren Klöen ift das Salz zerfloffen. Dasfelbe fann man

auch mit Zwiebelhälften erforjchen. Als Feitbrot bäckt man noch theilweife den „kuc-kruh“,

doch Fennen wenige Hausfrauen die dazu nöthigen Ingredienzien. Das Haus wird

gefchmückt, die Krippe in der Ede des Zimmers aufgeftellt und eine Taube al Sinnbild

des heiligen Geijtes über dem Tifche aufgehängt. Abends deckt man den Tifch und legt

drei Laibe Brod darauf, eines aus Noggen-, das zweite aus Heiden- und das dritte aus
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Weizenmehl. Das Iebtere heit Weihnachtsbrod (boZienik) oder auch das ftarfe Brod

(mo£ni kruh) und darf exft am Sefte der heiligen drei Könige angeschnitten werden,

während dies mit den zwei erfteren jchon am Neujahrstage gejchieht. Die zwölf Nächte

zroifchen Weihnachten und Dreifönig heißen die Wolfsnächte (voldje nodi), denn zu der

Beit Hat der „Gert“, ein böfer Geift, Macht über die Schlechten. Er fommt zum Haufe

und führt die Seinen fort, jagt fie in ein großes Waffer und verwandelt fie dann in

 

 
Der Umzug des „grünen Georg”.

Wölfe. In diefer Zeit ziehen die Neujahrsjänger (koledniki), Knaben in ungerader Zahl,

ide Anführer geibt in einigen Gegenden „Vol&ko* (Wötflein), von Haus zu Haus und

fingen ihre Wünfche, wofür fie bejchenft werden. Ebenjo ziehen die heiligen drei Könige

und zu Lichtmeß die „svelari ° (Lichtmeßfänger) herum. An legterem Tage jucht manfich

Stück und Segen dadurc) zu fichern, daß man gleich nach dem Aufjtehen eine geweihte

diinne Kerze dreimal um die Bruft, dreimal um Die Hand und dreimal um den Fuß

windet (Cuökanje).

Der Fafching ift die Zeit der allgemeinen Freude, die Bırrjche Fnallen mit langen

Beitjchen und veranftalten für den Fafchingsdienstag mancherlei Munmereien. Mit
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freuzweis über den Niden gebundenen bunten Tüchern, den Hut mit Bändern gejchmückt,

ziehen die Pflüger (oraci) mit einem PVfluge durcch das Dorf. Ein als altes Weib ver-

Fleideter Burjche fammelt in einem Rückenforb Gaben; ein „Kurent“, angethan mit einem

verfehrten Pelze, mit einer Larve und mächtigen Hörnern auf dem Kopfe und einer Kub-

glocfe am Gürtel, bewaffnet mit einem Stod, an deffen Ende eine Igelhaut genagelt ift,

begleitet fie; manchmal jchließt fich auch eine Schar reitender, al3 Weiber verfleideter

Burjche an. Im Hofe zieht man Furchen in den Schnee und füet Rübenfamen (gewöhn-

lichen Sand), damit die Ritben gedeihen. Kaum find die Vflüiger vorbei, fommen Kameele

gambela) ud ähnliche Ungethiime daher, welche e3 befonders auf die Kinder abgefehen

haben. Der Ibend wird fodann bei einem Feftmahle bejchloffen, wobei mancher des

Guten zu vie thut, da für die Faftenzeit fein SFleifch übrig bleiben darf. Zu Mätfaften

wird die „Alt zerjägt” (babo Zagati). Auf einer Brücke wird ein Strohpopanz in Geftalt

eines alten Wibes entzweigefägt und dann ins Wafjer geworfen. Am Balmfonntag darf

man ja nichtvergefjen, Palnfägchen weihen zu Lafen, denn das geweihte Hoß fchübt

das Haus vor Feuer und Bli.

Zu Dften bäct man vadfürmige Kuchen (kolak), färbt Eier voth und trägt alles

die3 fammt Feifchipeifen zur Weihe. In aller Früh glühen auf den Bergen die Ofterfeuer

und begrüßt 18 Strachen der Piftolen das Feft, welches im Stovenifchen in en

an die Auferfehung des Herrn „velikanod* (große Nacht) heißt.

Der eientliche Frühlingspatron ift der heilige Georg. An feinem Fefte wird das

Weidevieh mi Frifchen Kränzen gefchmüct und zieht der „griime Georg“ (zeleni Juri)

herum. Ein Jurfche wird nämlich mit grümen Buchenzweigen oder Blumen umwınden

und zieht in Begleitung von einigen Mufifanten im Dorfe herum; vor jedem Haufe

tanzt er und Ihrwingt feinen blumen- und bändergejchmückten Stoc, während die Begleiter

fingen und un Eier und Schmalz bitten. Bor diefem Tage haben die Schlangenfein Gift.

Am Tege des heiligen Florian dürfen nicht die Weiber in der Früh das Feuer

entzünden, fordern fommen die Burfche, dies zu beforgen, wofür fie mit Eierfuchen

bewirthet weven.

Das Pingftfeft fetern auch die Hirten auf befondere Weife. Ein Theil des Weide-

plaßes wird fir Diefen Tag refervirt, wer zuerft fein Vieh austreibt, darf e8 dort grafen

lafjen. Kommt: aber ein Mädchen zuerst, fo wird e8 mit Kränzen gefchmückt und unter

Gejang und auchzen nach Haufe geleitet. Sie führt den Namen „lepa Leksa* (die jchöne

Lefja) und iftdie Hirtenfünigin bis zum nächften Jahr.

Den Mittelpunkt der jommerlichen Fefte bilden die Sonnwendfeuer (Kres). Vor

einigen Zahrer zogen an diefem Tage noch Mädchen in den Hain, zündeten ein Feuer

an und tanzter fingend um dasjelbe, worauf fie ein Feftmahl hielten. Diefe Zeit gilt dem



 
Die Handmühle.
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Volfe als die heiligfte im Jahre, die Feuer jollen zu Ehren des Kresnik, auch Krstnik,

angezündet werden, der vor Zeiten, al die Erde noch mit Wäldern und Moräften bedeckt

war, viele Ungeheuer und giftige Schlangen erlegt haben joll. Die Frauen werfen Eijen-

fraut in die Gluth, um gegen Unglüc gefeit zu fein, die Burfche fuchen dabei die Mädchen

mit Waffer zu begiepen und jpringen über das Feuer, über welches man vordem auch

das Vieh trieb.

Die jchwere jommerliche Arbeit bejchließt ein Felt nach Beendigung des Drufches

(domlatki); im Herbfte bildet die Weintefe mit ihren Freuden den Schluß der Arbeit in

den Weingegenden, während im Gebirge nach dem Einbringen der Streuvorräthe der

Abjchluß der Arbeit gefeiert wird. So rückt der Winter heran, der jedoch auch für Jung

und Alt zu Martini und Nikolai freudige Nuhepunfte bringt und zu Weihnachten wieder

fich einfügtin den Feftfalender des Jahres.

Das Volk bejchäftigt fich Hauptfächlich mit der Landwirthichaft, die Induftrie tft

nicht bedeutend, der Bergbau Tiefert nur Kohle. Vor nicht gar langer Zeit betrieb man

an der Drau bis über Bettan Hinauf noch die Goldwäfcherei. Dann und warn fommen

Goldwälcher auch jet noch aus Kroatien herauf, die Einheimischen haben jedoch diefen

Erwerbszweig al3 zu wenig fohnend aufgegeben, jo daß nur der Name des Dorfes

„Zlatoli&je* (Golldorf, verderbt aus Golddorf) bei Bettau daran erinnert. Mit Kahn

und Werkzeugen fommen die Goldfucher zu Wagen angefahren, fehiefen das Gefährte

zuriick und beginnen ihre Arbeit. Zu drei Berfonen zufammen entfernen fie den groben

Schotter und bilden Haufen von feinem Sande. Ein dies Brett von etwa 70 bis

80 Gentimeter Breite und 1:2 Meter Länge, deffen Oberfläche mit horizontalen Säge-

einjchnitten verjehen ift, wird als fchiefe Ehene aufgeftellt, auf welche ein Arbeiter Sand

wirft, während ein zweiter Waffer darauf gießt und ihn dadurch abfehiwenmt. Die in den

Einfehnitten zuviickbleibenden Goldförner werden fodann in Queckjilber amalgamirt und

an die Münze in Cjafathen verkauft. Der Verdienft wird auf SO Kreuzer per Arbeiter

und Tag gejchät, befonders günftige Umftände follen aber fogar einen Extrag von täglich

2 Gulden: ermöglichen. sm VBolsmunde leben noch viele Sagen und Märchen, die zum

Theil noch des Forjchers harren. Der Nativnalheld der Stovenen ift „Kralj Matjaz*

(König Matthias), deffen Urbild wohl in das graue heidnifche Altertgum zuriickreicht, was

ähnliche Züge in verfchiedenen anderen flavifchen und nichtjlavifchen Sagen beweijen.

Auf die Geftaltung desjelben hatten die Thaten des Königs Matthias Corvinus und der

Cillier Grafen einen befonderen Einfluß. Am nächiten verwandt ift die füdflavische Sage

von dem Königsjohn Marko (Marko Kraljevic), der auch den Slovenen nicht unbefanntift.
Die Liebe de3 Volkes erwarb fich der Held Matthias durch feine Gerechtigkeit und feine

Zapferfeit im Stampfe gegen die Türken. Wie Barbaroffa und Marko ift er nicht geftorben,
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fondern jchläft mit feinem Heere im heiligen Berge (Sveta gora) und wird deveinft

wieder hervorfommen, alle Feinde befiegen und der Welt den ewigen Frieden bringen.

Unter den übrigen Sagen tft die vom Glasberge überall verbreitet. Diefer befindet fich weit

wo im Morgenlande. Auf demjelben fteht das goldene Schloß Krsnif's, vor demjelben

ein Apfelbaum mit goldenen Früchten. Wer dorthin gelangt und einen Apfel bricht, ftirbt

nicht. Auf dem Bachergebivge hauft noch die „Vehtra baba“, fie fann das Hundegebell

nicht leiden und jegnet den Hirten die Herden, wenn fie ihr lad bringen, welchenfie

gerne fpinnt. Sie rufen diefelbe auch um Regen an, indem fie ein Mädchen mit einem

Binfenmantel befleiden, e8 mit Wafjer begieen und ein Lied fingen, in welchem fie die

Vehtra baba um Regen bitten und ihr Flach8 verjprechen. Wenn es blißt und donnert,

fümpfen die Geifter Kombal und Krsnik mit einander. Nach einer anderen Verfion verfolgt

dagegen Gott den Böfen mit dem Blige, deshalb halten e3 Einige nicht für gerathen, fich

während des Bligens zu befrenzen, da der Böfe fich gerne hinter einen jolhen Menjchen

versteckt, um nicht getroffen zu werden. Im den Wäldern treibt auch der Catez, halb

Menjeh, halb Rod, jein Wefen, dort wohnen auch die wilden Frauen, Dimek, ein

ichwarzer Unold, Laber, ein freundlicher weißer Zwerg, der wilde Mann (Divji mo?),

die Polkonji (halb Pferde, halb Menfchen) und die Pesoglavei (Hundsföpfe), zu Mittag

ericheint im Sommer die „Preglavica*, ein Weib ohne Kopf, an Abend jchreckt die Puga

die Menfchen, in den Häufern treiben Kobolde (Setek, Dedek) ihr Unwejen, die Torklja

verfolgt die Weiber, welche Samstag Abends zu lange arbeiten, der Skrat bringt Ienem

Geld, der ihm feine Seele verfchreibt; im Waffer hält fich der Waffermann (Povodnji

mo% oder Gestrin) auf, ihm muß der Fiicher Gefchenfe ins Waffer werfen, will er einen

reichen Fang machen, Sp ift die ganze Natur mit allerlei guten und böjen Geiftern

erfitlt, welche jedoch nur in der Erinnerung des Volfes leben, der Glaube an fie ift

gejchtwunden.

Die Sprache der Slovenen.

Die Shovenen nennen ihre Sprache slovenski jezik, die flovenijche Sprache. I

Munde des deutjchen Nachbars heißt diefe Sprache die windilche, in den gelehrten

Schriften auch die nenflovenifche. Windildh, Stovenisch, Neuflovenifch find drei Namen

für eine und diefelbe Sache. Doch bezeichnet jeder Name die Sache von einem anderen

Standpunfte. E3 dürfte demnach angezeigt fein, zuerst das Thatjächliche über jeden diefer

Namen zufammenzuftelfen und darauf die Sprache jelbjt zu charafterifiren.

Der Name Windifch ift abgeleitet vom Subftantiv Wende. Bon VI. bis zum

XI. Sahrhundert wırden die Slaven von den Schriftftellern des Weftens, namentlich

von den deutjchen Schriftjtellern Wenden, a in der Lateinifchen Form Venedi,

Steiermark.
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